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Dies ist die Geschichte eines unglücklichen und gehetzten Menschen. Eines Mannes von hoher Begabung und Intelligenz, der an der ihm eigenen unglückseligen Veranlagung und an den äußeren Umständen sowie dem Unverständnis seiner Umwelt scheiterte. Ich, der Reporter Alfonso Aíre, sein bester Freund, will diese Geschichte so niederschreiben, wie wir sie erlebten.
Und ich will den Schleier des Geheimnisses von den Geschehnissen ziehen, die sich erst in jüngster Zeit in der kolumbianischen Hauptstadt Bogotá und in der Ruinenstadt im Dschungel der Kordilleren ereigneten. Von Borgor will ich erzählen, dem teuflischen Herrscher der Schatten, einem Wesen aus jenen Dimensionen, die normalerweise weit abseits von den Lebensbereichen der Menschen liegen. 
Nur manchmal geschieht es, dass sich ein Mensch in sie verirrt und Kontakt mit jenen Dämonen erhält, die unsere Wissenschaft leugnet. Dann entsteht unermessliches Unheil. Wie im Fall César Ignacio Lopez', meines Freundes, der nicht mehr unter uns weilt. 
 
 
 
Tief stand die Sonne über den Wipfeln der Urwaldriesen in dem abgelegenen Tal an den Osthängen der Kordilleren. César Lopez rann der Schweiß übers Gesicht und tränkte seine Khakikleidung. Eine große innere Spannung hatte sich des fünfunddreißigjährigen Mannes aus Bogotá bemächtigt.
Er wartete. Er hörte das Lärmen der Affen kaum, auch nicht das Kreischen der Papageien im Laubdach der Bäume. Lopez beobachtete gespannt jenen einzeln aufragenden Monolithen in der grünen Wildnis. Moos und Flechten wucherten auf dem Stein und überdeckten die eingehauenen Zeichen.
Lopez hatte in den vergangenen Tagen mit Hilfe seiner Indiohelfer Bäume gefällt und ein Stück Dschungel gerodet. Die gestürzten Urwaldriesen lagen noch am Platz. Man hatte sie größtenteils von den Ästen und vom Zweigwerk befreit. Ein schwarzer Brandfleck in der Nähe bezeichnete die Stelle, wo das Geäst und auch das Unterholz und Gestrüpp eingeäschert worden waren.
Denn Lopez wollte sehen, wohin der Schatten des Monolithen im letzten Licht der Sonne fiel. Viel Zeit hatte es Ihn gekostet, die alten Legenden zu ergründen, Hinweisen nachzugehen und schließlich den Weg zu finden zu dem Ort, an dem sich der sagenhafte Höhlentempel des Schattengottes der Chibcha-Indios befinden sollte.
Jene Orte, den der spanische Konquistador Gonzalo Jimenez de Quesada in seinen Aufzeichnungen als einen Pfuhl der Hölle und eine Stätte unsagbaren Grauens bezeichnete.
Nur ein Begleiter hielt sich bei Lopez auf. Es war Manco, der Kazike des Indiodorfes, aus dem der weiße Mann sich seine Helfer geholt hatte. Das Dorf lag ein ganzes Stück vom Tal der Schatten entfernt. Manco war als einziger bereit gewesen, Lopez um diese Stunde dorthin zu begleiten.
Die andern Indios wären lieber gestorben, als sich nach Einbruch der Dämmerung hier aufzuhalten.
Endlich war die rote Sonne zur Hälfte hinter den Baumwipfeln verschwunden. Rasch würde sie völlig versinken. Der Chor der Affen und das Kreischen der Vögel wurde lauter. Schatten wuchsen unter den Bäumen hervor, während der Himmel und die Berge in verschiedenen Farbtönen erglühten.
Manco, der Kazike, wies mit dem Mittelfinger.
»Da ist es«, sagte er auf Spanisch.
Vom Fieber des Entdeckers erfüllt, raffte Lopez Werkzeuge, sein Gewehr, die Magnesiumfackel, Stablampe und die Tasche mit den Sprengpatronen zusammen. Manco, der nur einen Lendenschurz am muskelstrotzenden Körper trug und ein Beil im Gürtel hatte, half ihm beim Tragen und folgte ihm. Lopez legte seine Last nieder und leuchtete mit der Stablampe in den schmalen Felsspalt, auf den die Spitze des Monolithenschattens zeigte. Der Felsspalt schien gerade breit genug zu sein, um eine Eidechse durchschlüpfen zu lassen.
Lopez stocherte mit dem Stemmeisen darin herum. Er kniete nieder. Der Ausdruck im Gesicht des Kaziken, der hinter ihm stehenblieb, war unbeschreiblich. Er murmelte ein Wort, das Lopez nicht verstand.
»Was hast du gesagt?«, fragte der bärtige Weiße mit dem Tropenhut, den ein geflecktes Band aus Jaguarfell umschlang.
Lopez wendete sich um. In den Pupillen des Kaziken tanzten im letzten Licht der untergehenden Sonne rötliche Funken. Manco schüttelte nur den Kopf. Dann ertönte ein Knirschen und Knacken. Lopez sprang auf und sah fassungslos, wie der Fels sich bewegte.
Für einen Moment hatte er zuvor geglaubt, mit seinem Stemmeisen in dem Spalt etwas Metallisches zu spüren. Er wich zurück. Der Boden schwankte und zitterte. Gemessenen Schrittes ging der Kazike zurück an die Baumgrenze.
Lopez griff nach seinem Gewehr, der Stablampe und der Magnesiumfackel und eilte ihm hastig nach. Eidechsen, Käfer und etliche Schlangen quollen aus dem Felsspalt. Vertikal zu dem ersten Spalt zeigte sich ein weiterer, und in einem Winkel von neunzig Grad zu diesem entstand noch einer.
Dröhnend und polternd öffnete sich die Geheimtür im Berg, gerade als die Sonne endgültig unterging. Die Dämmerung würde nicht lange dauern. Lopez' Herz hämmerte bis zum Hals. Also waren die lange Zeit, die hohen finanziellen Aufwendungen und die komplizierten Berechnungen nicht umsonst gewesen.
Er stand am Ziel. Die Werkzeuge und Hilfsmittel, die Lopez liegengelassen hatte, waren beim Öffnen der tonnenschweren Tür verschwunden und in den Fels gedrückt worden. Er verschwendete keinen Gedanken daran. Er starrte auf den finsteren, muffigen Höhleneingang wie auf die Pforte des Paradieses.
Ein Lachen stieg aus seiner Kehle, glucksend und leise erst, dann immer lauter, brach sich Bahn und erschallte laut durch das Tal. Der Kazike Manco betrachtete Lopez, als wäre der verrückt geworden. Der Kolumbianer konnte nicht an sich halten.
Mit Tränen in den Augen und Schmerzen im Leib hieb er dem hochgewachsenen Kaziken auf die Schulter, immer noch lachend.
»Ich habe sie gefunden!«, stieß Lopez endlich mühsam hervor. »Borgoracha, die geheimste Stadt des Chibcha-Reiches, ist entdeckt. Jener Platz, den Jimenez de Quesada nur einmal in seinem Leben aufsuchte, um ihn hinterher nie wieder zu betreten. Auf den er sämtliche Hinweise aus den Akten entfernen ließ, nachdem er der Vizekönig von Neu-Granada geworden war! - Ich, César Ignacio Lopez, von der ganzen Welt als Spinner und Phantast verlacht, habe es geschafft! Ich bin erfolgreich gewesen, wo sämtliche Experten zweifelten und versagten, - Meine Entdeckung steht auf derselben Stufe mit der Auffindung der Inkafestung Machu Picchu, mit der Ausgrabung Trojas durch Schliemann ... Jetzt bin ich ein gemachter Mann!«
Der Kazike, ein reinblütiger Chibcha, verzog keine Miene.
»Noch hast du den Tempel der Schatten nicht gesehen, weißer Mann«, sagte er. »Willst du noch lange hier vor der Pforte stehen bleiben und lachen und schreien?«
Wäre er weniger aufgeregt gewesen, so hätte Lopez den Unterton in der Stimme des Indios nicht überhört. Aber so klopfte er ihm nun abermals lachend auf die Schulter.
»Nichts für ungut, alter Manco. Aber ich habe mir nur eben die Gesichter all der gelehrten Professoren in Bogotá und anderswo vorgestellt, wenn sie von meiner Entdeckung hören. Und die meiner eingebildeten Freunde, Verwandten und Bekannten. Mit meiner Entdeckung übertreffe ich sie alle und werde weltberühmt. Dann wird man mich endlich anerkennen. - Aber du hast recht, Kazike, wir wollen uns meine Entdeckung ansehen.«
Lopez nahm sein Gewehr, die Stablampe und die Magnesiumfackel, rückte die Pistolentasche am Gürtel zurecht und ging vor Manco her auf den Höhleneingang zu. Dumpfe, muffige Luft wie aus einer lange geschlossenen Totengruft quoll den beiden Männern entgegen. Fledermäuse flatterten aus dem Höhlengang, kreischten schrill und verschwanden im dämmrigen Dschungel.
Jetzt erst fiel es Lopez auf, dass rundum die Schreie der Affen und das Vogelgekreisch verstummt waren. Eine unheilschwangere Stille hatte von der Natur Besitz ergriffen. Der Kolumbianer, Amateur-Archäologe, Bildhauer und Forscher, eine illustre Persönlichkeit, dachte nicht lange darüber nach.
Er leuchtete in die finstere Höhle und entsicherte sein Gewehr.
»Puh, das stinkt! Aber es hilft nichts, hinein müssen wir! Wollen der Stätte des alten Borgor mal einen Besuch abstatten.«
Die forschen Worte sollten Lopez' aus dem Unterbewusstsein aufsteigendes Unbehagen übertünchen. Denn etwas Unheimliches ging von dem finsteren Gang aus. Die Schatten darin schienen vor dem Lichtstrahl der Lampe nicht recht zurückweichen zu wollen und drängten sich in den Ecken.
Wie ein Wispern war es zu hören. Lopez nahm sich zusammen und trat in den Höhlengang, der vor vielen Jahrhunderten in den nackten Felsen hineingehauen worden war. Nach einer kurzen Strecke führten Stufen nach unten. Lopez hörte Manco hinter sich, seine Schritte und sein Atmen.
Obwohl er mit dem Kaziken auf keinem vertrauten Fuß stand, freute Lopez sich doch, ein menschliches Wesen in seiner Nähe zu haben. Der Gang bog nach links ab und wurde breiter und höher. Rechts und links gab es Nischen, in denen seltsame Gebilde standen.
Lopez leuchtete eines davon an und erschrak. Es war ein vom Alter geschwärzter, völlig verwitterter Totenschädel. Er grinste die beiden Eindringlinge an. Zwei gekreuzte Knochen lagen vor dem aufrechtgestellten Totenkopf.
Auch in den andern Nischen befanden sich Totenköpfe, wie Lopez erkannte. Es mussten mindestens fünfzig Stück sein. Als er weiterging, sah der Kolumbianer, dass einige der Totenschädel noch recht neu wirkten. Jedenfalls nicht uralt und verwittert.
Entschlossen, sich nicht von dem makabren Anblick irritieren zu lassen, marschierte Lopez weiter. Die Stufen endeten. Vor den beiden Männern schimmerte in einiger Entfernung hinter einer Biegung dämmriges Licht wie beim Morgengrauen.
Lopez und Manco standen in einem Vorsaal. Der Lichtkegel der Stablampe fiel auf mit Reliefs behauene Wände. Auch der Bogen, der zur Mitte hin eine trichterförmige Vertiefung zeigte, und die unregelmäßige Decke waren mit in den Stein gemeißelten Bildern verziert worden.
Diese Bildwerke zeigten Opfer- und Kulthandlungen, die allesamt von hakennasigen, wulstlippigen Indios begangen wurden. Eine Stufenpyramide mit einem Zeichen darüber, das einem halb-geschlossenen Auge glich, schien in den Darstellungen einen besonderen Rang einzunehmen. Die Indios auf den Bildnissen hatten lange Haare und trugen Federhauben.
Kleinere Figuren nahmen unterwürfige Haltungen ein. Lopez schaute sich nicht lange in dem Vorraum um, obwohl die Darstellungen ihn als Bildhauer sehr interessierten. Zumal er seine Kunst in der Tradition der alten Indio-Kulturvölker ausübte.
Lopez ging weiter. Die dumpfe, modrige Luft nahm ihm beinahe den Atem, ließ durch Sauerstoffmangel das Blut in seinen Ohren brausen. Es war kühl im Inneren des Berges. Nach Lopez' Schätzung mussten er und sein Begleiter gut einen Dreiviertelkilometer tief in den Berg eingedrungen sein.
Dann standen der Indio und der Kolumbianer in einer riesigen, domartigen Hohle, deren genaue Ausmaße sich nicht ermessen ließen. Durch Spalten und Risse im Felsen sickerte ein trübes Licht, das nicht von der draußen bereits untergegangenen Sonne herrührte. Es musste von einem bisher unbekannten Erz oder Material stammen, das in Adern im Berg verlief oder künstlich in die Risse und Spalten eingebracht worden war.
Für einen Augenblick erschrak Lopez, denn er dachte an Radioaktivität. Aber dann sagte er sich, dass in früheren Jahrhunderten jedenfalls Menschen hier gelebt hatten, und sie hätten sich wohl keinen Ort ausgesucht, an dem radioaktive Stoffe das Blut und das Mark ihrer Knochen zersetzten.
Der Anblick der Höhle und des gewaltigen Stufentempels in ihrem Innern überwältigte Lopez. Ergriffen nahm er den Hut ab. In der näheren Umgebung des Tempels standen steinerne Hütten und Gebäude, duckten sich gleichsam vor dem sie erdrückenden Bauwerk. Und vor dem Tempel war eine Rampe, die zu einem anderthalb Meter breiten Steinring von zwanzig Meter Durchmesser hochführte.
Auch einige seltsame Bäume und Büsche wuchsen hier. Schwarz und verkrümmt sahen sie aus.
Lopez zuckte zusammen, als er Fledermäuse aus einem Spalt in der Felswand flattern sah. Der Kolumbianer spürte einen leichten Lufthauch. Ein Zeichen, dass es hier doch so etwas wie eine Belüftung gab. Lopez schaute sich um und sah den Kaziken an, der mit verschränkten Armen wie eine Statue dastand und keinerlei Anzeichen von Angst zeigte.
Das machte Lopez nachdenklich, denn den andern Indios hatten sich schon bei der bloßen Erwähnung des Schattengottes oder des Namens Borgoracha die Haare gesträubt. Ein düsteres Lächeln spielte um den Mund des Kaziken.
Gerade als Lopez ihm eine Frage stellen wollte, erklang das Gemeckere einer Ziege in der riesigen Kuppel, hallte seltsam verzerrt und pflanzte sich durch eine besondere Akustik fort. Lopez wirbelte herum und hielt sein Gewehr im Anschlag. Die Stablampe hatte er bereits zuvor abgeschaltet und wie die Magnesiumfackel in eine Schlaufe an seinem Gürtel geschoben.
Die Ziege meckerte wieder. Jetzt erkannte Lopez, dass sie in einem der steinernen Gebäude zu seiner Rechten stecken musste. Er eilte hin. Sowie er die Tür öffnete, schlug ihm ein vertrauter Stallgeruch entgegen. Lopez leuchtete in den Bau und fand drinnen drei Ziegen, ein Schwein und mehrere Hühner.
Erstaunt wandte er sich an Manco.
»Lebt hier etwa jemand? Wem gehören die Tiere?«
Statt eine Antwort zu geben, wies der Kazike auf die schräge Rampe. An ihrem Ende stand eine Gestalt, wie Lopez sie bisher nur auf alten Darstellungen und bei Folkloreveranstaltungen gesehen hatte - ein Mann mit einer Federhaube, einem rostroten Umhang und einem bunten Lendenschurz.
Goldene Pflöcke steckten in seinen Ohren, und eine schwere Kette aus massivem Gold hing ihm über die magere Brust. Er hielt eine lange Obsidianklinge mit gezackter Schneide in seiner Rechten und stützte sich mit der Linken schwer auf einen Stab mit gewundenem Griff. Im Zentrum dieser Windungen war das Emblem des dunklen Auges zu erkennen.
Ein Raunen durchlief die riesige Kuppel im Berg. Und hinter dem Mann schienen über dem steinernen Rund die Schatten zu wabem. Selbst auf die Entfernung und in dem düsteren Licht erkannte Lopez, dass der Indio uralt sein musste.
»Wer ist das?«, wisperte Lopez dem Kaziken zu, der die Stalltüre wieder schloß und sorgfältig den hölzernen Riegel vorlegte.
Die eigentümliche Akustik der Höhle verstärkte das Wispern tausendfach. Wie diese Schalleffekte funktionierten, dass man einmal ein Flüstern im letzten Winkel hörte, das andere Mal aber selbst ein lautes Wort oder ein Schrei weder weit drangen noch ein Echo hervorriefen, wusste Lopez nicht. Es schien ihm hier nicht mit rechten Dingen zuzugehen.
Eine instinktive Angst keimte in ihm auf und ließ sich nicht unterdrücken. Er hatte den Eindruck, als ob der Alte mit der Federkrone direkt aus dem Schacht emporgestiegen sei, den der steinerne Ring umrahmte.
Der unheimliche Indio begann zu sprechen. Worte in einem alten Dialekt der Chibcha-Sprache waren es, so wie man ihn vor der Zeit der spanischen Eroberung des Goldenen Reiches in den Jahren 1536 und 1537 gesprochen hatte. Lopez hatte in alten Schriften gestöbert, aber die Worte in der Chibcha-Sprache noch niemals auf diese Weise ausgesprochen gehört.
Doch einige Wörter verstand er. Cheque zum Beispiel, was Priester bedeutete, und Borgor, den Namen des verrufenen Schattengottes, dem dieser Platz geweiht war. Yupanqui schien der Name des Alten zu sein, der sich als einen Priester und Eingeweihten der fürchterlichsten aller Chibcha-Gottheiten ausgab.
Mit einer Bewegung bedeutete er Lopez und dem Kaziken näherzutreten. Obwohl ihm das Herz hämmerte und die Knie bebten, gehorchte der hochgewachsene Kolumbianer. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Niemals hätte er geglaubt, in der geheimen Stadt Borgoracha noch einen lebenden Menschen, dazu noch einen Priester des Schattengottes und Vertreter des Kultes, anzutreffen.
Vielleicht gab es noch weitere Borgor-Anhänger hier. Vielleicht lauerte Gefahr. Aber César Lopez entschloss sich, ihr gefasst entgegenzutreten und ins Auge zu sehen. Er hatte zuviel aufgewendet und auf sich genommen, um diesen Platz zu erreichen. Jetzt wollte er auch seine Geheimnisse ergründen und sich durch nichts abschrecken lassen.
Mit schussbereitem Gewehr ging der Kolumbianer die Rampe hoch und dem Priester des Schattengottes entgegen. Er behielt auch Manco im Auge, der ihm allzu gelassen und wenig überrascht erschien. Der Kazike blieb in Lopez' Nähe und hatte die Hand am Griff des Beiles. Lopez schaute dem Schattenpriester Yuanqui in die Augen, und es war, als ob er in zwei abgrundtiefe Schächte blickte. Er redete Yupanqui in dem modernen Chibcha-Dialekt an, den er recht gut beherrschte. Aber der Alte grinste ihm nur ins Gesicht und antwortete nicht.
Da richtete Lopez das Gewehr auf ihn und schrie ihn an: »Rede jetzt!«
Der Schattenpriester hob den Stab.
»Borgor!«, rief er und fügte einige Worte in der alten Chibcha-Sprache hinzu.
Ein dröhnender Schlag hallte durch das Innere des Berges und verriet Lopez, dass sich der Zugang in der Bergwand geschlossen hatte. In dem großen Schacht hinter der Rampe aber, den der gewaltige steinerne Ring umgab, wogten und brodelten die Schatten.
Tief unten erklangen schaurige Laute. Etwas Grauenvolles regte sich im Abgrund. Der Schattenpriester hob das Obsidianschwert. Von Entsetzen gepackt und seiner Sinne nicht mehr mächtig, drückte Lopez auf ihn ab.
 
 
 
Der Schuss dröhnte ohrenbetäubend durch den riesigen Höhlendom und hallte tausendfach verstärkt von den Wänden wider. Der Schattenpriester brach zusammen und blieb am Rand des riesigen steinernen Brunnenschachts liegen. Die Federkrone fiel ihm vom Kopf, rollte in den Abgrund und verschwand in der Dunkelheit.
Ohne die Federhaube sah der Kopf des Schattenpriesters aus wie der Schädel einer Mumie.
»Vater!«, schrie der Kazike, während dumpfes Grollen und Laute, deren Ursprung Lopez nicht erkennen konnte, aus dem finsteren Schacht drangen.
Mit diesem Aufschrei stürzte sich Manco auf den hochgewachsenen, bärtigen Lopez, ehe der noch seinen Schrecken überwand. Denn César Lopez war eigentlich kein Gewalttäter. Er hatte mehr aus Angst geschossen.
Mancos Beilhiebe prellte ihm das Gewehr aus den Händen, als er damit seinen Kopf schützte. Lopez packte den sehnigen Kaziken, und sie rangen miteinander, stürzten zu Boden und rollten ineinander verkrallt bis an den Rand des finsteren, gähnenden Abgrunds.
Das dumpfe Grollen und Gurgeln vom Grund des Schachts versetzte Lopez in äußersten Schrecken. Schattenfinger griffen nach ihm, berührten ihn eisig. Er fühlte, wenn er in den Schacht hinunterstürzte, würde er ein Schicksal erleiden, das tausendmal schlimmer als der Tod sein musste.
Die Angst verlieh Lopez gewaltige Kräfte. Er sah das verzerrte Gesicht des Kaziken Manco über sich, hörte seinen keuchenden Atem. Manco hatte ihn mit der linken Hand bei der Kehle gepackt, drückte ihn nieder und setzte ihm das linke Knie auf die Brust.
Der Indio hob das Beil, um Lopez zu erschlagen. Schattenfinger tasteten um sie her. Da bäumte sich Lopez mit aller Energie auf, riss seine Kehle aus Mancos Würgegriff, schüttelte ihn ab und trat ihm mit Wucht gegen die Brust, noch bevor das Beil niedersauste.
Wie von einem Katapult geschleudert, flog der Kazike zurück und stürzte in den finsteren Abgrund. Er brüllte entsetzlich, während Lopez keuchend nach Luft rang. Sein Geschrei hörte nicht auf und entfernte sich auch nicht.
Auf allen vieren kroch Lopez vor und schaute in den unheimlichen Schacht. Furchtbare Geräusche mischten sich in Mancos Schreie. Lopez konnte den Kaziken erst sehen, als er die Lampe vom Gürtel löste und leuchtete. Der Lichtstrahl vermochte die Finsternis kaum zu durchdringen.
Manco hatte sich wenige Meter unter dem Rand an einem steinernen Vorsprung festgekrallt. Sein verzerrtes Gesicht zeigte ein Entsetzen, das alles übertraf, was Lopez jemals bei einem Menschen bemerkt hatte.
Als Lopez ihn noch anblickte, ballte sich die wirbelnde Schwärze wie eine gewaltige Faust um den Kaziken zusammen und riss ihn hinab in den Schlund. Seine Schreie wurden leiser, verhallten in der Tiefe. Ein Fauchen wie von einem riesigen hungrigen Jaguar drang aus der Tiefe, und ein eiskalter, stinkender Lufthauch blies hervor, packte Lopez und warf ihn auf den Rücken.
Die Taschenlampe entfiel dem Kolumbianer und rollte davon. Schatten tanzten über dem Schacht, und schlierenartige dunkle Finger packten den weißen Mann. Er lag direkt neben dem alten Indio, den er niedergeschossen hatte. Der Greis lebte noch. Aber unaufhaltsam sickerte ihm das Blut aus der Brust. Sein Ende war nahe.
Er murmelte vor sich hin. Die Laute in dem riesigen Schacht ebbten ab, und der eisige Druck der Schattenfinger, dem sich Lopez nur mit äußerster Kraft hatte wiedersetzen können, ließen nach. Die Schatten wichen zurück, doch das Unheimliche, was immer es sein mochte, blieb auf der Lauer.
Der sterbende Priester eines schaurigen Kults blickte Lopez mit hassfunkelnden Augen an.
»Du hast meinen Sohn getötet«, murmelte er mühsam, doch in akzentfreiem Spanisch, wie es in Kolumbien gesprochen wurde. »Wir wollten dich opfern. Es sollte nicht sein. So gehe denn hin und trage die dunkle Botschaft weiter. Sei du Borgers Diener. Du kehrst bald wieder zurück nach Borgoracha.«
»Niemals!«, antwortete Lopez. »Dieser Ort ist verflucht. Jimenez de Quesada hatte recht, alle Hinweise auf ihn zu vernichten. Eher sterbe ich, als dass ich hierher zurückkomme.«
»Und du wirst kommen«, murmelte Yupanqui. »Ich sehe in dein Innerstes und erkenne das Rastlose, Dämonische in dir. Die Schattenseiten deines Wesens. - Merk dir das Wort, das allein den Zugang zur Höhlenstadt öffnet. Ukhupacha heißt es.«
Ein Schauder überlief César Lopez. Ukhupacha konnte das Wort gewesen sein, dass der Kazike Manco zuvor leise gesprochen hatte, bevor sich die Geheimtür in den Berg öffnete.
»Ich will es nicht wissen«, sagte Lopez. »Ich will fort und alles vergessen. Ich fange ein anderes Leben an. -Adios, Schattenpriester Yupanqui.«
Lopez sprang auf und stürzte davon. Er hörte noch das Geflüster des Sterbenden, durch die eigenartige Akustik verstärkt.
»Das wirst du nicht können. Merk es dir: Ukhupacha. Uk-hu-pa-cha!«
Als Lopez über die Schulter noch einen Blick zurückwarf, sah er den Schattenpriester sich über den' Rand des Abgrunds rollen. Das Brausen und Fauchen aus dem Schacht verstärkten sich. Plötzlich schien die ganze Höhle von wabernden, tanzenden Schatten erfüllt zu sein.
Sie vernebelten Lopez die Sicht, bildeten dunkle Wolken, Gebilde und Formen, packten eiskalt nach ihm, wehten ihn an, murmelten, flüsterten, tobten und kreischten. In diesen Schatten, auf einer anderen Daseinsebene, lebten Wesen, die einmal Menschen und Tiere gewesen waren. Auch andere Kreaturen.
Lopez wusste sich nicht anders zu helfen, als die Magnesiumfackel von seinem Gürtel zu reißen und zu entzünden. Das grelle, strahlende Licht trieb die Schattendämonen etwas zurück. Lopez rannte weiter, stolperte und stürzte, schlug sich das Gesicht blutig, raffte sich wieder auf und lief, so schnell er konnte, suchte den Ausgang von dieser Stätte des Schreckens.
In all dem Gebraus und Gedröhn hörte er gellende Schreie, und es dauerte eine ganze Weile, bis er begriff, dass er selber es war, der sie ausstieß. Wie es ihm schließlich gelang, den Ausgang zu finden, wusste er selber nicht.
Von Entsetzen getrieben, rannte er die steinernen Stufen hoch. Rechts und links grinsten ihn die Totenschädel aus den Nischen an. Lopez glaubte, seine Brust müsste zerspringen, und es stach in seiner Seite wie mit glühenden Messern.
Doch nichts auf der Welt hätte ihn bewegen können, stehenzubleiben und auszuruhen. Endlich erreichte er die Geheimtür im Berg. In diesem Moment erlosch die Magnesiumfackel in seiner. Faust. In dem gehauenen Gang war es völlig dunkel. Und hinter Lopez lauerten die Schattendämonen, Borgors Kreaturen. Sie näherten sich...
Das Entsetzen brachte Lopez fast um den Verstand. Schluchzend und brüllend hämmerte er mit beiden Fäusten gegen den massiven Steinquader, der ihm den Ausweg versperrte. Etwas berührte sein Gesicht, bewegte sich. Lopez spürte feine Krallen.
Als er zupackte, hielt er eine Fledermaus In den Händen. Er zerdrückte sie und warf sie zur Seite.
»Ukhupacha!«, schrie er dann. »Ukhupacha! Berg, öffne dich!«
Das Knarren und Knirschen warnte ihn, und er sprang zurück. Sonst hätte die herumschwingende Wand ihn getötet. Bleiches Mondlicht schimmerte Lopez ins Gesicht, frische Nachtluft strömte ihm entgegen.
Lopez rannte hinaus, lief blindlings in den Kordillerendschungel. Es war ihm gleich, ob ihn ein Jaguar zerriss, ob er in einem Sumpfloch endete. Er wollte nur fort von dieser Stätte des Grauens. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er schon in weniger als sechs Wochen nach Borgoracha zurückkehren würde, so hätte er ihn für wahnsinnig erklärt.
 
 
 
Zwei Tage irrte Lopez im Dschungel umher, bis ihn Indios aus dem Dorf des Kaziken Manco fanden. Sie brachten ihn zu der Bergwerkssiedlung Vascoremos, wo einige von ihnen arbeiteten. Dort behielt man César Lopez zwei Tage auf der Krankenstation. Von dem Leitenden Arzt und dem Betriebsleiter des Bergwerks und der Goldschmelze befragt, gab Lopez an, seine Suche im Tal der schweifenden Schatten wäre gescheitert und der Kazike sei bei einem Felsrutsch ums Leben gekommen.
Die beiden Männer drangen nicht weiter in ihn. Sie hielten das Gemunkel über den Schattengott und seine sagenhafte Höhlenstadt für Humbug und Indioglauben. Der Tod des Kaziken Manco berührte sie wenig. Als nüchtern denkende Männer hatten sie mit ihrem Aufgabenbereich in dem Bergwerksbetrieb andere Sorgen.
Der Betriebsleiter gab César Lopez die Empfehlung, sich auf alle Fälle in der Distriktshauptstadt Villavicencio mit der zuständigen Polizeibehörde in Verbindung zu setzen. Lopez hielt sich nicht an diesen Bat. Der Betriebsleiter schickte immerhin ein Gedächtnisprotokoll seiner Unterredung mit dem Archäologen an den ihm bekannten Inspektor des Bezirkskommissariats.
Die einzigen Folgen für Lopez ergaben sich erst einige Zeit später und beschränkten sich auf eine Vorladung und
Befragung im Polizeipräsidium von Bogotá. Lopez verließ Vascoremos mit einem Lastwagentransport, der nach Villavicencio führte, und gelangte von dort mit der Bahn nach Bogotá, wo er sich in sein Haus in der Calle de Rubrio zurückzog.
Das Viertel, in dem Lopez' Haus lag, war früher einmal recht vornehm gewesen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Jetzt lag es im Einzugsbereich eines Slums und sah entsprechend aus. Von seinem hinteren Balkon aus konnte Lopez auf eine große Müllhalde am Berghang blicken, von der die Ärmsten der Armen ihren Lebensunterhalt bezogen.
Lopez' Vater war ein sehr erfolgreicher Arzt gewesen, lange Jahre der Chef der Chirurgischen Station des Universitätsklinikums und Inhaber einer sehr gutgehenden Privatpraxis. Er hatte César Lopez und dessen älterem Bruder ein großes Vermögen hinterlassen. Aber César Lopez war kein Mann, der Geld zusammenhalten konnte.
Das einstöckige, ungepflegte Haus auf dem verwahrlosten Grundstück war das einzige, was César Lopez von seinem väterlichen Erbe übrigbehalten hatte. Und dieser Besitz war derart mit Hypotheken bepflastert, dass man ihn eigentlich schon nicht mehr als Lopez' Eigentum bezeichnen konnte.
Nachdem Lopez nicht die erhofften Schätze aus Borgoracha hatte mitbringen können, sah er sich finanziell völlig am Ende. Was er in der Stadt der Schatten erlebt hatte, zehrte noch an seinen Nerven. Er blieb in seinem Haus, ließ die Fensterläden geschlossen und tat so, als ob er gar nicht da sei.
Er rauchte viel, trank Mescal und Mate, suchte auch oft sein Atelier hinterm Haus und die beiden Ausstellungsräume im Keller und im Obergeschoß auf und versuchte zu arbeiten. In seinem Studierzimmer brannte bis spät in der Nacht das Licht. César Lopez hatte sich lange und hart als Bildhauer versucht, nachdem er einige Semester Kunst auf der Akademie studierte.
Er imitierte die Künstler der alten Chibchas, Inkas, Mayas und Azteken. Seine Statuen und Reliefstelen blieben so gut wie ausnahmslos unverkäuflich. Niemand wollte einsehen, wieso jemand Statuen und Plastiken anfertigte, wie sie die Indiokünstler schon Jahrhunderte zuvor in Mengen hergestellt hatten. Lopez' Werke besaßen nicht einmal einen Altertumswert.
Die von ihm erhoffte Verschmelzung zwischen der Bildhauerkunst der alten Indio-Kulturvölker und den Stilrichtungen des 20. Jahrhunderts blieb eine Fiktion. Bisher glaubte nur Lopez selber daran, wie an so manches andere in seinem Leben.
Bei seiner Bildhauerarbeit, in die er sich nach seiner Rückkehr von Borgoracha hineinzuflüchten und mit der er seine Schrecken abzureagieren versuchte, brachte Lopez nichts zustande. Der harte Stein widerstand ihm. Alles, was er heraushämmerte, waren schiefe Fratzen und krumme Gebilde, die ihn zudem noch höhnisch anzugrinsen schienen.
Die aus seiner Werkstatt dringenden Hammerschläge verhallten nicht ungehört. Außerdem musste Lopez Vorräte einkaufen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich gelegentlich doch in der Stadt zu zeigen. Seine Gläubiger erfuhren rasch, dass César Lopez wieder nach Bogotá in sein Haus zurückgekehrt war.
Sie verhielten sich nicht lange ruhig.
Der Bankier Repestra suchte Lopez in der zweiten Woche nach seiner Rückkehr auf, nachdem eine Zwangsvollstreckung des Gerichtsvollziehers über siebenhunderttausend kolumbianische Pesos gescheitert war. Sein Chauffeur, ein hünenhafter Mestize, der zugleich auch sein Leibwächter war, begleitete den fetten Repestra. Dieser Mestize trug im Dienst immer eine Pistole unter der linken Achsel und verstand auch damit umzugehen.
César Lopez empfing den Bankier Repestra und seinen Leibwächter Juan in dem Patio seines Hauses. Er bot ihnen Mate oder Wein zur Auswahl an. Repestra entschied sich für ein Glas roten Landwein, während Juan nichts zu sich nehmen wollte.
Es war später Nachmittag, und die Sonne stand tief über den Gipfeln der Berge, die die malerische Hochebene mit der kolumbianischen Hauptstadt Bogotá einrahmten. Ein kühler Wind kam von Westen her.
Repestra, der wie César Lopez auf einem geflochtenen Korbstuhl Platz genommen hatte, zog den Umhang enger um die Schultern. Er nahm sich eine parfümierte Zigarette aus dem goldenen, mit seinen Initialen in Schmucksteinen verzierten Etui, und bot auch Lopez eine an. Der lehnte dankend ab und stopfte und entzündete sich seine Pfeife.
Juan, der Leibwächter-Chauffeur, blieb im Hintergrund stehen, so reglos, als ob er eine von Lopez' Statuen sei.
»Ich will mich nicht lange aufhalten«, sagte der Bankier, »und Sie auch nicht, César. Sie schulden allein dem Bankenkonsortium, dem ich vorstehe, weit über drei Millionen Pesos. Mit den Verbindlichkeiten, die Sie noch bei anderen Gläubigem haben, belaufen sich Ihre Schulden auf 13,8 Millionen Pesos. Einige kleinere Beträge bei Freunden, Bekannten und Geschäftsleuten, die Ihnen Geld borgten, sind dabei nicht eingerechnet. - Das wären nach dem derzeitigen Kurs rund 310 000 US-Dollar. - Wie wollen Sie dieses Geld abbezahlen?«
César Lopez blies eine Rauchwolke in die Luft, sah zu, wie sie zerflatterte, und zuckte die Achseln. Sein markantes Gesicht mit der gebogenen Nase, dem kühnen Kinn und dem kurzgestutzten schwarzen Bart zeigte keine Regung. Der Bildhauer und Archäologe war ohne Zweifel ein gutaussehender, stattlicher Mann.
Über Einsachtzig groß, mit starken Muskeln von seiner anstrengenden Bildhauerarbeit, breiten Schultern und ohne ein Gramm Fett am Körper. Er hatte verschiedene Sportarten getrieben, konnte Reiten, Drachenfliegen und Fechten und verstand auch etwas vom Boxen.
Auch an Hochgebirgsexpeditionen hatte er schon teilgenommen und sich Bergsteigerehren erworben.
Lopez betrachtete nachdenklich den schweren goldenen Siegelring an seiner Hand, als der Bankier fortfuhr.
»Mein Junge, wenn Sie sich mit mir nicht einigen, werden Sie um einen Offenbarungseid nicht herumkommen. Dann sind Sie ein Bankrotteur, und Ihre Gläubiger werden über Sie herfallen wie eine Meute hungriger Hunde. - Sie werden Sie restlos erledigen, César.«
»Warum sagen Sie mir das. Pablo?«
Der Bankier schaute unwirsch drein, als Lopez ihn ebenfalls mit dem Vornamen anredete.
»Weil ich ein sehr guter Freund Ihres Vaters war. Und weil ich bei Ihnen noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben habe. Sie vergeuden Ihr Leben, César. Sie jagen Hirngespinsten nach, die außer Ihnen keiner ernst nimmt, klopfen auf Steinen herum und fertigen nutzlose Bildhauerwerke an, die niemand kauft. Sämtliche geschäftliche Unternehmungen, an denen Sie sich jemals beteiligten, waren Reinfälle. - Wie alt sind Sie jetzt? Vierunddreißig?«
»Fünfunddreißig.«
»Wie lange wollen Sie es noch so treiben? Sie sind doch jung, gesund, intelligent. Sie entstammen einer alten und angesehenen Familie, die ihre Herkunft bis auf die Konquistadores zurückführen kann. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrem Bruder Emiliano. Er betreibt das wohl erfolgreichste Architekturbüro von Bogotá und ist bis über die Grenzen des Landes hinaus berühmt. Er baut Staudämme, Brücken, Universitäten. Er ist ein Stolz unseres Landes und verdient immenses Geld.«
»Ich bin nun einmal kein Architekt. Ich kann dem Planen und Bauen nichts abgewinnen.«
»Warum eigentlich nicht? Gebäude zu errichten ist auch eine Kunst, und zwar eine, die sich rentiert. Sie müssen endlich Ihre Träumereien aufgeben, César, denn Sie sind ein erwachsener Mann. Suchen Sie sich eine Arbeit, die Sie ernährt, und bleiben Sie dabei.«
»Was sollte ich denn wohl anfangen?«, fragte César Lopez. »In einem Ihrer Bankhäuser als Lehrling beginnen? Oder als Gehilfe ins Architekturbüro meines Bruders eintreten? Oder vielleicht Omnibusschaffner werden?«
»Das ist dummes Zeug. Sie haben immerhin die Reifeprüfung abgelegt und einige Fächer studiert, wenn auch nur wenige Semester und immer ohne Abschluss. Jedenfalls verstehen Sie etwas von Kunst und auch von Archäologie. Weshalb schlagen Sie nicht die akademische Laufbahn ein? Wozu haben wir Universitäten und Akademien in Bogotá? Man könnte Ihnen sofort eine Stelle als Dozent beschaffen, mit der Sie Ihr Auskommen hätten.«
»Und wie sieht es mit meinen Schulden aus? Was verdient denn ein kleiner Dozent? Da müsste ich bis ans Lebensende von Wasser und Brot leben und hätte doch noch nicht alles abbezahlt.«
Der Bankier winkte ab.
»Das ließe sich regeln. So riesig sind Ihre Schulden nun auch wieder nicht, und Ihr Bruder bürgt für Sie. Wenn Sie nur endlich die Flausen aufgeben und sich ernsthaften Dingen zuwenden, wie es einem Mann geziemt.«
Lopez sprang auf, dass sein Stuhl umstürzte, und ballte die Fäuste.
»Ah, mein Bruder Emiliano steckt also dahinter! Er hat Sie hergeschickt, Sie fette Qualle! Soll ich vielleicht so werden wie Sie oder Emiliano? Ein ... ein Geldscheffler ohne jeden höheren Funken. Ein Krämer, ein Baumeister mit nichts als statischen Berechnungen im Kopf, die ihm über jedes Kunstgefühl gehen. Oder ein langweiliger Lehrer verstaubten Wissens, Vorleser und Pultsudler? - Nein, nein, nein und abermals nein! Ich habe meine Träume, und ich werde sie verwirklichen. Ich bin Künstler und Archäologe. Mich fasziniert die Bildhauerkunst der alten indianischen Kulturvölker Südamerikas. Mit meinem Genie will ich eine völlig neue Epoche der Bildhauerei hervorbringen. Und nichts und niemand wird mich daran hindern.«
Auch der Bankier erhob sich, langsamer und gemessener allerdings.
»Ein Genie? Sie? Dass ich nicht lache! Ein Narr und ein Habenichts sind Sie. Ein Spinner!«
»Sie! Sie! Hinaus, ehe ich mich vergesse!«
Lopez hob die Faust und drohte dem fetten Bankier. Juan, der hünenhafte Mestize, trat ihm entgegen. Einen Moment sah es aus, als ob es eine Schlägerei geben würde. Aber Pablo Repestra, der Bankier, behielt die Ruhe, zupfte seine tadellose Krawatte zurecht und überprüfte, ob die Orchidee im Reversknopfloch seines Umhangs richtig saß.
»César, ich nehme Ihnen Ihre Erregung nicht übel! Es ist sehr hart, mit einer Wirklichkeit konfrontiert zu werden, die erbarmungslos ist. Beruhigen Sie sich. - Juan, du rührst ihn nicht an!«
»Er wollte Sie schlagen, Señor.« 
»Er hat es nicht getan, oder? César, ich bitte und ermahne Sie, nehmen Sie endlich Vernunft, an. Ihre Beschimpfung von vorhin will ich vergessen. Sagen Sie mir, dass Sie die Stelle als Dozent oder etwas anderes Geeignetes dieser Art antreten, und es wird alles gut.«
César Lopez schwieg. Er knirschte mit den Zähnen und wies stumm auf die Tür. Der Bankier schaute ihn mitleidig an, zuckte die Achseln, nahm seinen Hut und drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging, gefolgt von seinem Leibwächter und Chauffeur. Hart und dumpf fiel zuerst die Patiotür und dann die Haustür ins Schloss.
Immer noch mit geballten Fäusten und völlig verkrampft stand Lopez da. Erst nach einer Weile lockerte sich seine Haltung. Er hob seine längst erloschene Pfeife vom Boden auf, stellte den Stuhl hin und rückte ihn sich zurecht. Dann setzte er sich, stützte die Ellbogen auf und verbarg das Gesicht in den Händen.
Ein dumpfes Stöhnen drang aus seiner Brust, und er atmete so schwer und keuchend wie ein lange gehetztes Wild. Was ist richtig, fragte er sich? Sollte er in den Staatsdienst gehen, die akademische Laufbahn einschlagen? Als kleiner Dozent mit unvollständiger Ausbildung bei vorgesetzten Stellen und Professoren liebdienern und betteln? Einen Wissensstoff, der ihn nicht interessierte, zuerst richtig lernen und ihn dann viele Jahre lang vor Studenten bei Vorlesungen wiederkäuen?
Der Bankier Repestra würde vermutlich Verständnis zeigen, wenn César Lopez sich rasch bei ihm entschuldigte. Wenn er zu Kreuze kroch.
Aber konnte er überhaupt all die Vorstellungen und Werte aufgeben, die bisher sein Leben und seine Persönlichkeit geprägt hatten? Was würde dann von ihm übrigbleiben und. was aus ihm werden?
Der Bildhauer vermochte es sich nicht vorzustellen. Er wusste nicht mehr, was falsch und was richtig war, wusste nicht mehr ein noch aus. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Er sah vor sich einen schwarzen, unergründlichen Schacht voller Schrecken, wie jenen in Borgoracha, und er hörte die letzten Worte des Schattenpriesters Yupanqui.
»Ukhupacha! Ukhupacha!« 
Unterwelt, hieß das. Schattenwelt. Abgrund und Schlund. Er würde ihn unrettbar verschlingen. Lopez begriff, dass er mit anderen Menschen reden musste. Mit Personen, die ihm sehr wichtig waren und die ihm raten konnten.
Alfonso Aíre, der Reporter, sein guter Freund. Elvira Tupay, seine Geliebte. Und Emiliano Lopez, sein Bruder. Für einen Moment dachte Lopez an die Pistole oben in seinem Studierzimmer. Aber er schob den Gedanken, sich damit zu erschießen, rasch wieder beiseite. Es musste noch andere Auswege geben.
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Hier, da mein Name ins Spiel kommt, will ich in der Erzählung innehalten und einige Erklärungen zu meiner Person, meiner Beziehung zu César Ignacio Lopez und meiner Rolle in dieser Geschichte geben. Ich heiße Alfonso Aíre, bin derzeit dreißig Jahre alt, in Bucaramanga in Kolumbien geboren, verheiratet und Vater einer Tochter.
Ich habe an der Berkeley University in den USA Journalismus studiert und bereits davor mein Handwerk von der Pike auf gelernt. Heute bin ich Auslandskorrespondent der angesehensten kolumbianischen Zeitung, werde auch in anderen Blättern nachgedruckt und habe auch schon als Rundfunkreporter und Fernsehjournalist und -kolumnist meine weitreichenden Erfahrungen gesammelt.
Ich zähle mich zu den Intellektuellen des Landes, gehöre zu der obersten Gesellschaftsschicht von Bogotá, obwohl ich auch in anderen Kreisen verkehre, und bin das, was man erfolgreich und arriviert nennt. Mein Lebensweg ist gerade verlaufen, und ich habe niemals an mir selbst gezweifelt bis zu jenen fürchterlichen Erlebnissen, in deren Sog mich mein guter Freund César Lopez hineinbrachte.
Wobei ich ihm das nicht vorwerfe, denn ich war es, der die Weltsensation witterte und unbedingt die Entdeckung von Borgoracha ganz groß journalistisch auswerten wollte. Aber ich will dem Gang der Ereignisse nicht vorgreifen. Zu dem Zeitpunkt, da César Lopez aus dem Kordillerendschungel zurückkehrte und sein Gespräch mit dem Großbankier Pablo Repestra führte, hielt ich mich für ein paar Wochen in Bogotá auf.
Meine Frau Rosalita und ich wollten gerade zu einer Party bei Freunden aufbrechen, als in unserem schmucken Bungalow am Fuß des Hidalgo-Hügels das Telefon schrillte. Unsere zweieinhalbjährige Tochter hatte das Kindermädchen bereits zu Bett gebracht. Mein Lamborghini wartete startbereit draußen in der Auffahrt. Rosalita zog vor der Frisierkommode in unserem Schlafzimmer die letzten Linien ihres Make-ups nach.
Ich schaute etwas skeptisch auf meine goldene Armbanduhr, überlegte mir, ob Rosalita wohl innerhalb der nächsten Viertelstunde fertig werden würde und wer wohl der Anrufer sei, und nahm ab.
Es war kurz vor acht Uhr abends, und die Dunkelheit brach draußen herein. Erfreut hörte ich die Stimme von César Lopez durch die Leitung, als ich mich gemeldet hatte. César, ein paar Jahre älter als ich, war schon seit dem College mein Freund. Ich hatte ihn einmal sehr bewundert und auch nachzuahmen versucht.
Seine Erfolge bei Frauen und seine jungenhafte, charmante und draufgängerische Art hatten mir früher sehr imponiert. Auch seine sportlichen Leistungen, sein Lebensstil, seine Ansichten, kurz, alles an ihm. Ich selbst bin keine Schönheit, gerade Einsneunundsechzig groß, eher plump als sportlich. Ich habe einen leichten Bauchansatz, den ich nicht wegkriege, trage eine Hornbrille mit Gläsern der Stärke zwei, und meine dunkelblonden Haare beginnen sich bereits zu lichten.
In den letzten Jahren war allerdings, nicht zuletzt durch meine zunehmenden beruflichen Erfolge, für die ich jeweils hart arbeitete, meine Meinung über César Lopez umgeschwenkt. Ich hielt ihn für ein wenig infantil, mochte ihn aber immer noch sehr. Deshalb freute ich mich auch ehrlich, ihn an diesem Septemberabend zu hören und zu erfahren, dass er in Bogotá sei. Denn ich hatte ihn bei einer seiner obskuren Unternehmungen im Kordillerendschungel gewähnt.
Diese Freude wich aber rasch, als César mich dringend bat, ihn sofort zu Hause aufzusuchen. Es sei äußerst wichtig, meinte er, und für sein ganzes Leben entscheidend.
»Das wird es morgen wohl auch noch sein«, antwortete ich. »César, also wirklich, ich wollte gerade mit Rosalita das Haus verlassen.«
Mein Freund bedrängte mich. Es klang soviel echte Verzweiflung aus seiner Stimme, dass ich nachgab und ihn bat, am Telefon zu warten, und mir die Zeit zu geben, um mit Rosalita sprechen zu können. Sie bürstete sich gerade die Haare, als ich ins Schlafzimmer trat.
»César Lopez?«, sagte sie und lachte. »Was sucht er denn diesmal? Den Schatz der Inkas? Oder hat er wieder eine völlig neue Kunstrichtung entdeckt? Also wirklich, Alfonso, ich staune, dass du immer noch so auf ihn hereinfällst. Er wird dich anpumpen wollen. Das ist alles.«
»Er sagte, dass er nicht mehr aus noch ein weiß.«
»Das wundert mich nicht bei ihm.«
»Dass sein Leben auf dem Spiel stünde, und dass er auf etwas gestoßen wäre, was ungeheuerlich sei.«
»Hm. Hm. Aber wir können die Party doch nicht absagen.«
Es handelte sich um einen gesellschaftlichen Anlass, bei dem ich auch ein paar für mich in beruflicher und anderer Hinsicht wichtige Kontakte knüpfen wollte. Ich einigte mich schließlich mit Rosalita, César Lopez auf dem Weg zu unseren Freunden in einem Café in der Innenstadt zu treffen, wo ich eine Weile mit ihm reden konnte. Wenn wir eine Stunde oder auch anderthalb später bei unseren Freunden eintrafen, schadete das nicht.
Rosalita ist zwar manchmal etwas oberflächlich, aber im Grunde genommen ein Mensch mit viel Herz und Gefühl. Sie fürchtete, dass César Lopez vielleicht eine Kurzschlusshandlung begehen könnte, wenn ich nicht mit ihm sprach. Und sie war wohl auch neugierig, was er auf dem Herzen hatte.
Ich ging ans Telefon zurück. César hatte geduldig gewartet. Die Aussicht, sich in einem öffentlichen Café zu unterhalten, begeisterte ihn nicht sonderlich. Aber auf den Nachmittag des nächsten Tages wollte er das Gespräch auch nicht verschieben. Wir wollten uns in einer halben Stunde treffen.
Rosalita erschien in der Diele, frisch frisiert, hob die Mantilla an und drehte sich um die eigene Achse. Das tiefdekolletierte Abendkleid brachte ihre Figur hervorragend zur Geltung. Ihre neuen Brillantohrringe funkelten. 
»Wie sehe ich aus?« 
»Strahlend schön. Ich muss aufpassen, dass kein Playboy dich mir ausspannt.« 
Wir küssten uns flüchtig, und sie sagte: »Da brauchst du nichts zu befürchten, Alfonso.«
In der Innenstadt mit den alten Patrizierhäusern und den hell erleuchteten Schaufenstern in den Arkadengängen war nicht so leicht ein Parkplatz zu finden. Ich stellte den Lamborghini im Halteverbot ab und ließ den Presseausweis vom überm Handschuhfach liegen. Ein paar Halbstarke pfiffen bewundernd, als Rosalita aus dem Sportflitzer ausstieg, und wir schlenderten zum Café Bolivar an der Plaza Ronda, dem großen Platz mitten in Bogotá.
César Lopez saß bereits im Galeriegang im ersten Stock an einem Drei-Personen-Tisch. Er sah sehr nervös aus und wirkte bedrückt. Eilig stand er auf, als er uns erblickte, half Rosalita aus ihrem Mantel und bat sie höflich, die Umstände zu entschuldigen, die er uns bereitete.
Wir nahmen bei ihm an Tisch Platz. Es gefiel César nicht so ganz, dass Rosalita zugegen war. Aber das musste er wohl oder übel in Kauf nehmen. Sprudelnd wie ein Wasserfall berichtete er von seinen finanziellen Schwierigkeiten, seiner verfahrenen Lebenslage und dem Angebot des Bankiers Repestra.
Die Kellnerin hatte uns Mokka gebracht. Ich hörte César zu, schaute durch die nachtdunklen Scheiben hinaus auf die Plaza.
»Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als Repestra Angebot anzunehmen«, sagte ich, als er endlich geendet hatte. »Die akademische Laufbahn ist nicht die schlechteste. Deinen Liebhabereien kannst du in deiner Freizeit nachgehen, soviel du willst. Die Arbeit an der Universität lässt dir genügend Freiraum, wenn du dich erst einmal hineingefunden hast. Außerdem kann ein geregeltes Leben nur gut für dich sein.«
»Alfonso hat recht«, sagte Rosalita. »Du solltest froh sein, eine solche Chance zu erhalten, César. Viele andere würden sich danach die Finger ablecken bis hoch zum Ellenbogen.«
»Das mag schon sein, aber mir widerstrebt es nun einmal. Außerdem sind nicht all meine Unternehmungen Fehlschläge gewesen. Meine Kunst wurde bisher nur noch nicht anerkannt. Und die Entdeckung einer verborgenen Stadt der alten Chibchas brachte ich entgegen der Meinung der gesamten Fachwelt zustande.«
»Was für eine Stadt soll denn das sein, César?«, fragte ich. »Du hast bereits am Telefon flüchtig einen ungeheuerlichen Fund erwähnt. Warum wertest du ihn denn nicht aus? Die Entdeckung einer Stätte der alten Chibchas würde dich allerdings berühmt machen. Davon könntest du profitieren. Und du hättest ein Anrecht auf einen Anteil an allen dort befindlichen Kunstwerken und sonstigen Schätzen.«
»Ich habe meine Gründe dafür, die Entdeckung nicht bekanntzugeben«, antwortete César sehr ernst, »Es gibt Schrecken genug auf der Welt. Verborgenes Grauen sollte verborgen bleiben. Jimenez de Quesada wusste schon, was er tat.«
»Mit diesen rätselhaften Andeutungen kann ich absolut nichts anfangen«, sagte ich.
»Warum trittst du denn nicht die Dozentur an und gibst die Entdeckung der Chibcha-Stadt bekannt, César?«, fragte Rosalita. »Das eine schließt das andere doch nicht aus.«
Der Bildhauer verzog das Gesicht, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte. Wir redeten nicht mehr lange. Ich bezahlte die Zeche, obwohl César abwehrte und sie unbedingt übernehmen wollte, und wir ließen ihn im Café Bolivar zurück. Die Party bei unseren Freunden lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung. 
Ich dachte bald nicht mehr an César Lopez, seine Lebensprobleme und seine geheimnisvolle Dschungelstadt, die so schaurig sein sollte, dass er niemanden dorthin bringen konnte. César wollte mich in Kürze anrufen und Bescheid geben, wie er sich entschieden hatte.
Als wir gegen drei Uhr morgens nach Hause fuhren, kicherte Rosalita leicht angeschwipst.
»Das einzige ungeheuerliche Erlebnis, das César Lopez in der letzten Zeit hatte, war die Aussicht, einer geregelten Arbeit nachgehen zu müssen. Für ihn ein entsetzlicher Gedanke. Seine geheimnisvolle Chibcha-Stadt existiert überhaupt nicht. Davon bin ich überzeugt.«
 
 
 
Nach dem Gespräch mit mir saß César Lopez noch eine Weile im Café Bolivar. Anschließend nahm er sich an der Plaza unten ein Taxi und fuhr zu dem Apartmenthaus in der Calle Septimo, in dem Elvira Tupay wohnte, seine Geliebte. César und Elvira kannten sich schon sehr lange, hatten als halbe Kinder noch eine stürmische Jugendliebe erlebt. Danach waren ihre Beziehungen für eine Weile abgekühlt, um schließlich zu einem wechselvollen Verhältnis zu führen.
Zahllose Liebschaften Césars und eine kurze Ehe Elviras hatten es nur kurzzeitig unterbrochen. César und Elvira verstanden sich so gut, wie zwei Menschen sich nur verstehen können, und sie waren sich in manchen Dingen sehr ähnlich. Zu ähnlich vielleicht, als dass sie hätten miteinander leben können.
César hatte sich telefonisch angemeldet. Er fand Elviras geschmackvoll eingerichtete Wohnung hell erleuchtet vor. Aber schon die Art, wie sie ihm bei der Begrüßung die Wange zuwendete, statt sich auf den Mund küssen zu lassen, verriet ihm, dass sie sich nicht gerade leidenschaftlich nach ihm gesehnt hatte.
»Ich werde in Kürze heiraten«, sagte Elvira schon kurz nach der Begrüßung, als sie sich im Wohnzimmer hingesetzt hatten und ein Drink vor César stand.
Er hatte noch nicht mit seinen Neuigkeiten herausplatzen können und wurde von dieser Eröffnung überrascht.
»Was? Wen?«
»Franco Repestra.«
César verschluckte sich an seinem Drink und hustete fürchterlich. Elvira klopfte ihm auf den Rücken. Der Kopf des bärtigen Bildhauers lief knallrot an. Er kannte Franco Repestra, den Zweitältesten Sohn des Bankiers Repestra, der ihn an diesem Nachmittag aufgesucht hatte. Franco trat in die Fußstapfen seines Vaters, war aber nach Césars Ansicht noch viel fader, kommerzieller und langweiliger als dieser.
Dass seine schöne, wilde und leidenschaftliche Elvira die Ehefrau eines Typen wie Franco Repestra werden wollte, wollte César einfach nicht in den Kopf gehen. Elvira war hochgewachsen. Sie hatte eine kurvenreiche, aufregende Figur, pechschwarzes Haar und dazu dunkelblaue, strahlende Augen. Ihr Gesicht war so schön, dass es die Männer dahinschmelzen ließ.
Elviras Ehe mit einem Dirigenten hatte allerdings nicht lange gehalten. Der Maestro hatte sich bald ins Ausland abgesetzt.
»Franco Repestra!«, rief César empört. »Ausgerechnet dieser geldzählende Mops. Er wird mit den Jahren fett und kurzatmig werden und sich eine Geliebte halten, der scheinheilige Schleicher!«
Elvira entgegnete, dass das andere Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens auch täten. Außerdem sei es noch nicht soweit. Sie schilderte Franco Repestras Vorzüge in einem strahlenden Licht und erwähnte, dass er auch künstlerische Neigungen habe und anderes mehr.
»Franco ist eine attraktive Erscheinung- im gesellschaftlichen Leben von Bogotá«, behauptete Elvira.
»Ja, wegen des Repestra-Geldes«, knurrte César. »Was sagt denn seine Familie überhaupt zu der Verbindung? Die Repestras sind streng katholisch. Du bist geschieden und hast, nun ja, ein Vorleben, liebe Elvira.«
Elviras Augenaufschlag war bezaubernd.
»Bogdan Szarvo« - so hieß der Dirigent - »hat meine jugendliche Unerfahrenheit ausgenutzt und mich schnöde betrogen und im Stich gelassen. Ich habe niemals ein liederliches Leben geführt und immer gearbeitet.«
Das hatte sie. Stundenweise. In einer Boutique.
»Die Repestras sind von einer Ehe zwischen mir und Franco nicht begeistert«, schloss sie nüchtern. »Aber sie werden sie akzeptieren müssen.« 
»Hm, hm, hm.«
César platzte fast an seinem Groll. Er hatte zwar niemals daran gedacht, Elvira zu heiraten. Von der Ehe hielt er überhaupt nichts. Aber dass sie Franco Repestras Frau werden und ihm damit verlorengehen sollte, störte ihn doch gewaltig.. Dann war da nichts mehr mit den wilden, leichtsinnigen Tagen und Nächten mit ihm und Elvira.
César Lopez dachte nach, und das Ergebnis seiner Überlegungen gefiel ihm nicht.
»Du heiratest Franco Repestra nur wegen seines Geldes«, behauptete er. »Du willst versorgt sein, Elvira.«
»Und wenn es so wäre? Ich werde nicht jünger, César, und für mich ist es die höchste Zeit. Meine Schönheit ist mein Kapital; es hält nicht ewig. Ich habe schon bei mir die ersten Fältchen festgestellt. Außerdem irrst du dich gründlich, César. Ich liebe Franco, und ich bin der Meinung, dass ich ihm eine sehr gute Ehefrau sein werde.« 
»Wer's glaubt!«
Was jetzt auf César Lopez niederprasselte, waren keine Schmeicheleien. Elvira konnte sehr spitzzüngig sein, wenn sie wollte, und jetzt wollte sie. Der Bildhauer sah sich mit einer Beschreibung seiner Persönlichkeit, seiner Ansichten und seiner Lebensumstände konfrontiert, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.
»Du wirst es nie zu etwas bringen«, schloss Elvira ihre vernichtende Beurteilung. »Als Hilfsarbeiter oder von der Wohlfahrt wirst du leben. Oder im Irrenhaus enden.«
Das reichte César, Er sprang auf. Am liebsten hätte er Elvira geohrfeigt.
»Adios, mich siehst du nicht wieder! Viel Glück mit dem Geldwurm Repestra. Bei der Hochzeit wirst du allerdings auf mich als Gast verzichten müssen.« 
»Nur zu gern.«
César ging ohne ein weiteres Wort. Draußen lief er eine ganze Weile durch die an diesem Sonnabendabend belebten Straßen, rempelte Passanten an, ohne sich zu entschuldigen. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, suchte er eine Bar auf und bestellte sich einen Drink.
Er blieb nicht lange. Das Publikum gefiel ihm nicht. Die Fragen, die ihn bedrängten, waren noch immer nicht beantwortet. Mit Elvira hatte er nicht einmal über das sprechen können, was ihn bewegte.
 
 
 
Am nächsten Vormittag suchte César Lopez seinen Bruder Emiliano in dessen Architekturbüro auf. Emiliano arbeitete wegen der Fülle der Aufträge auch am Sonntag einige Stunden. Er hatte César absichtlich nicht für den Nachmittag zu sich nach Hause bestellt, denn die beiden Brüder standen auf keinem guten Fuß miteinander.
Entsprechend knapp fiel ihre Begrüßung aus. Die folgende Unterredung dauerte nicht lange. Emiliano räumte seinem Bruder eine Frist bis zum Mittag des folgenden Tages ein, um sein und Repestras Angebot anzunehmen.
»Andernfalls geh zum Teufel«, sagte er. »Ich bin es leid mit dir und deinen Hirngespinsten. Das ist deine letzte Chance. Wenn du sie ausschlägst, rühre ich keinen Finger mehr für dich, und du kriegst von mir keinen Pfennig. - Ich könnte heulen, wenn ich daran denke, wie du dein väterliches Erbteil vergeudetest. Es ist eine Schande!«
Er wendete sich demonstrativ dem Zeichenbrett zu. César sah ihm noch eine Minute zu, bevor er das Architekturbüro verließ. Den Rest des Tages verbrachte er in der Stadt und später in seinem Atelier. Er arbeitete nicht. Aber er betrachtete, die Hände in den Hosentaschen, seine Reliefs und Skulpturen.
Auch die Vorlagen, die ihm zu deren Herstellung gedient, hatten. Dämonen- und Götterdarstellungen des Kulturkreises der alten Indios. Wieder fielen ihm seine Erlebnisse in Borgoracha ein. Was dort lauerte, erschien ihm nun weniger schrecklich als unmittelbar in jener knapp 14 Tage zurückliegenden Nacht.
In seinem Innern reifte ein verhängnisvoller Entschluss heran.
 
 
 
Am folgenden Tag besuchte mich César Lopez in der Zeitungsredaktion. Er berichtete mir in meinem Büro von seiner Entdeckung der sagenhaften, verborgenen Stadt Borgoracha und seinen Erlebnissen dort. Ein Tonband lief. Zuerst wollte ich nicht glauben, was César mir von der Stadt in dem Berg und den unheimlichen Schatten erzählte.
Aber er schwor, dass es die reine Wahrheit sei.
»Beim Heil meiner Seele und bei allem, an das ich glaube. So wahr ich von Gil de Quesada, dem Bruder des Konquistadors und späteren Vizekönigs abstamme.«
Mein Herz schlug schneller. Die journalistische Ader pochte. Die Entdeckung von Borgoracha war, wenn sie richtig ausgewertet wurde, eine Weltsensation. Falls ich dabei eine wichtige Rolle spielte, würde sie meine Karriere fördern.
Außerdem trieb mich die Neugierde, wegen der ich nicht zuletzt Journalist geworden bin. Doch ich glaubte César nicht ganz. Zuerst wollte ich mich mit eigenen Augen von seinen Angaben überzeugen. Denn ich mochte nicht mit einer Zeitungsente aufsitzen und mich unsterblich blamieren, falls sich die ganze Borgoracha-Geschichte als maßlose Übertreibung und als ein Hirngespinst von César Lopez entpuppte.
Mit Gefahren durch irgendwelche Schattenwesen rechnete ich kaum. Wie ich glaubte, hatte César seine überhitzte Phantasie einen Streich gespielt. Das erläuterte ich ihm auch und meinte, dass es in dem Innern des Berges vielleicht Gase gäbe, die den Verstand verwirrten und deren Gebrodel auch die Effekte in dem riesigen steinernen Schacht erzeugt hätte.
César schüttelte dazu nur den Kopf.
»Gut, mein Freund, dann stellen wir eine Expedition zusammen. Eine Handvoll ausgesuchter Leute sollte zunächst genügen. Wenn deine Angaben sich als richtig erweisen, wird die Nachricht um die ganze Welt laufen, und wir rufen Fernseh- und Journalistenteams, Wissenschaftler und Regierungsbeamte nach Borgoracha. Dann bist du ein gemachter Mann, César. Das Chibcha-Reich hatte große Goldschätze. Es ist anzunehmen, dass dort in Borgoracha Reichtümer lagern. Ein Schatz nicht nur für die Archäologie. Und du kannst einen Anteil davon beanspruchen, mit dem du für den Rest deines Lebens ausgesorgt hast.«
César grinste, aber nicht unbeschwert.
»Du bist ein echter Nachfahre der alten spanischen Eroberer, Alfonso, die für die Gier nach Gold und einen seltsamen Sendungsglauben durch Ströme von Blut wateten.
»Irrtum, mein Lieber, in meinem Stammbaum gibt es keine Konquistadores. Was diese Schatten angeht, damit werden wir schon fertig. Und falls feindselige Indios da sind, jagen wir sie weg.«
Wir zogen den Chefredakteur hinzu, der sich von César Lopez' Entdeckung restlos begeistert zeigte. Nach einigen Überlegungen und Beratungen beschlossen wir, dass zunächst César und ich mit zwei Fotoreportern aufbrechen und uns das sagenhafte Borgoracha ansehen sollten. Ein Milizhauptmann und Soldaten sollten uns für alle Fälle begleiten.
Zuerst mit dem Jeep, später auf dem Maultierrücken würden wir von Villavicencio aus zu jener Stelle im Dschungel gelangen, an der sich der Eingang zu der Stadt des Schattengottes befand. Indianische Führer brauchten wir nicht, denn César kannte den Weg genau. Und als Hilfs- und Arbeitskräfte konnten uns die Milizionäre dienen, die nicht nur unseren Schutz zu übernehmen hatten.
Der Chefredakteur und ich wollten alles in die Wege leiten, damit die Expedition nach Borgoracha umgehend stattfinden konnte. Wegen seiner Schulden und der damit verbundenen Unannehmlichkeiten riet der Chefredakteur meinem Freund César, für die nächste Zeit unterzutauchen und nach deren Aufbruch zu der Expedition zu stoßen.
»Unsere Zeitung wird Sie nach der Entdeckung von Borgoracha als Nationalhelden feiern, Señor Lopez«, sagte der Chefredakteur überschwänglich. »Dann kann Ihnen kein Gläubiger mehr etwas anhaben. Man wird sich um Ihre Freundschaft reißen. Ihre Verbindlichkeiten können Sie dann leicht begleichen.«
Unser Chefredakteur ist ein Mann, dem man das schauspielerische Talent einer Eleonora Düse nachsagt. Er erhob sich, kam um seinen mächtigen Mahagonischreibtisch herum und fasste Césars Rechte mit beiden Händen.
»Für mich sind Sie ein großer Mann, César Lopez!«, rief er empathisch. »Eine hervorragende Persönlichkeit unseres Landes! Ihr Name wird in die Geschichte eingehen, so wie der von Heinrich Schliemann oder Howard Carter. Ich bin stolz, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und unser Blatt wird es sich als eine Ehre anrechnen, die zweite Expedition nach Borgoracha zu finanzieren. - Dafür erwarten wir aber die Exklusivrechte für Ihre Story.«
»Meinetwegen«, sagte César Lopez. »Da mein Freund Alfonso Aíre mich begleitet, haben Sie sie sowieso.«
Das hörte der Chefredakteur gem. Er stellte César Lopez sein Landhaus in der Nähe von Bogotá zur Verfügung, um sich für die nächsten Tage dort zu verbergen, bis die Expedition aufbrechen konnte. Falls Césars Story sich als eine Luftblase erwies, würde der Chefredakteur ihn gnadenlos zerreißen lassen mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln und ihm gesellschaftlich den Rest geben.
César tat mir in diesem Fall jetzt schon leid: Er konnte nicht mehr zurück. Er begab sich noch am gleichen Tag zum Landhaus des Chefredakteurs, wo er sich unter den Namen Señor Moreno einquartierte.
Seine Gläubiger bliesen zum großen Halali auf ihn, nachdem er sich nicht vor Ablauf der vereinbarten Frist bei dem Bankier Repestra gemeldet hatte. Bis die Expedition zusammengestellt war und aufbrechen konnte, vergingen noch vierzehn Tage. Denn es traten unvorhergesehene Verzögerungen auf.
Die uns zugesagten Milizsoldaten wurden zurückgezogen. Dafür sollte die örtliche Polizei unsern Schutz und die Abschirmung der alten Chibcha-Stadt übernehmen. Das wäre in der Praxis auf die größten Schwierigkeiten gestoßen, aber wir hatten Glück und bekamen dann doch noch die Milizsoldaten.
Aber ich will mich nicht mit den Einzelheiten der Zusammenstellung und Ausrüstung der Expedition aufhalten. Anfang Oktober, als schon die ersten Schneefälle die Hochebene von Bogotá heimsuchten, verließ ich mit zwei Fotoreportern, einer davon weiblichen Geschlechts, und einer Gruppe Milizionäre die Hauptstadt mit der Bahn.
Wir fuhren durchs Gebirge nach Villavicencio. Schneebedeckte Gipfel ragten hoch über der Bahnlinie auf. Unterhalb der Schneegrenze wucherte subtropischer und tropischer Wald. Die Fotoreporter waren beide Experten auf ihrem Gebiet. Vera Pinilla kannte ich schon lange, aber ein vertrautes Verhältnis zu ihr hatte ich nie entwickelt. Sie galt als sehr ehrgeizig, war etwas älter als ich und ein Mannweib, das eine Zigarette nach der andern anzündete. Roberto Gomez, ihr männlicher Kollege, war baumlang und so dürr wie eine Hopfenstange.
Mit Kameras, Teleobjektiven und Belichtungsmesser behängt, glich er einem seltsamen Gewächs, das technische Blüten trieb. Bei uns im Erste-Klasse-Abteil reiste der Miliz-Hauptmann Lleras Ribero, ein wortkarger Mestize, der völlig unfähig schien, eine Konversation von mehr als zwei Sätzen zu führen oder sich aufzuregen. Seine Milizionäre - fünfzehn Mann hatte man unserer Expedition bewilligt und zukommandiert - fuhren in der zweiten Klasse, wo sie ein ganzes Abteil beschlagnahmten, Karten spielten, tranken und lärmten.
Außer ihren Waffen und der Dschungelausrüstung hatten sie ein leistungsstarkes Funkgerät dabei, mit dem wir die Hauptstadt jederzeit und ohne Schwierigkeiten erreichen konnten. Die Meldungen an meine Zeitung wollte ich per Funk durchgeben. Verschlüsselt, versteht sich.
Am späten Abend erreichten wir die Distrikthauptstadt Villavicencio, wo César Lopez uns bereits am Bahnsteig erwartete. Groß, schlank und bärtig stand er da, mit Poncho und Sombrero eine zünftige Erscheinung.
Wir hatten achtzehnhundert Meter Höhenunterschied hinter uns gebracht. Gegen die schneidende Kälte oben in Bogotá war es hier unten heiß und stickig. In dem Hotel, in dem wir übernachteten, gab es Wanzen. Ich schlief sehr schlecht in dieser Nacht in dem Doppelzimmer, das ich mit César Lopez teilte.
Er besaß eine Bärennatur, zumindest physisch. Er sägte die ganze Nacht hindurch wie ein Bär. Ich dachte an Rosalita, meine Frau, und an meine kleine Tochter, die ich in Bogotá zurückgelassen hatte. Der Entschluss, César nach Borgoracha zu begleiten und exklusiv zu berichten, hatte mein Leben bereits jetzt verändert.
Denn eigentlich hatte ich in Kürze als Auslandskorrespondent entweder nach Madrid oder nach New York gehen und
mich darauf vorbereiten sollen. Aber das war erst einmal aufgeschoben. Die Borgoracha-Story würde mich voraussichtlich eine ganze Zeitlang in Beschlag nehmen.
Rosalita war es nicht recht gewesen;
dass ich die Reportage übernahm. Sie hielt es für gefährlich und äußerte Gefühle der Angst und des Unbehagens. Ich gab nichts auf ihre Vorahnungen. Von Borgor, dem verrufenen Schattengott oder -götzen der alten Chibchas wusste ich wenig. Der Dämonenglauben der Indios war mir fremd.
Nach meiner Ansicht hatte jeder Spuk eine natürliche Ursache und ließ sich wissenschaftlich erklären. Wir waren bewaffnet, verfügten über Magnesiumfackeln und Sprengsätze, standen über Funk ständig in Verbindung mit der Außenwelt. Was sollte uns also in Borgoracha passieren?
Am folgenden Tag fuhren wir mit zwei Jeeps und einem Lastwagen nach Sumapaz, einem trostlosen Dschungelnest. Das Dorf des Kaziken Manco, von dem César Lopez wenige Wochen zuvor aufgebrochen war, lag nicht weit entfernt. In Sumapaz hatte man dreißig Mulis für uns bereitgestellt.
Denn die Berg- und Dschungelpfade, die uns jetzt bevorstanden, bewältigte kein Jeep und erst recht kein Lastwagen. Noch heute gibt es. in den Kordilleren Plätze, die noch nie eines weißen Mannes Fuß betrat. César Lopez fieberte förmlich vor Ungeduld, Borgoracha endlich zu erreichen.
Auch mich hatte die Faszination des Abenteuers ergriffen. Am späten Nachmittag hatten wir Sumapaz erreicht, und wir wollten an diesem Tag nicht mehr weiter. Denn es war gefährlich im Dschungel, besonders des Nachts. Jaguare streiften umher, und es gab Giftschlangen. Auch konnte man leicht von dem Dschungelpfad abkommen, und dann lauerten tückische Sumpflöcher.
Die Dorfbewohner hatten uns zwei Hütten zum Übernachten angewiesen. Wir verzichteten aber darauf und blieben lieber im Freien in unseren Schlafsäcken unterm Moskitonetz. Denn in den mit Palmwedeln gedeckten Dächern der Hütten nisteten Skorpione und handlange Asseln.
Überhaupt zeichnete sich der Kordilleren- wie der Amazonasdschungel durch eine Vielfalt der Tierwelt und besonders der Insekten aus. Und die meisten Biester, die da umherkrabbelten und wimmelten, konnten stechen oder beißen oder beides. Viele waren auch giftig.
Die Dorfbewohner glotzten uns an wie Wesen von einem anderen Stern. Für sie gaben wir wochenlang ein Gesprächsthema ab. Diese Indios waren gegen Fremde äußerst unzugänglich. Sie feindeten uns nicht an, aber sie gaben so wenig wie möglich von sich preis.
Als Vera Pinilla ein junges Mädchen fotografierte, das wie die andern Indiofrauen nur mit dem Lendenschurz bekleidet umherlief, hätte es fast einen Aufstand gegeben. Die Indios rotteten sich zusammen. Einige Männer waren mit Messern und Beilen bewaffnet. Im Hintergrund sah ich drei Männer mit Blasrohren, die wie die andern heftig gestikulierten.
Hauptmann Lleras Ribero rief seinen Milizionären einen knappen Befehl zu, und sie erhoben sich und griffen zu ihren Waffen. Mit den modernen Schnellfeuergewehren hätten sie in dem primitiven Indiodorf ein Blutbad anrichten können. Ich stellte mich zwischen die Milizionäre und die Indios.
Wir erfuhren, dass die Indios nicht etwa aus Gründen der Scham oder der Verletzung der Intimsphäre auf die Barrikaden gingen. Sondern weil sie fürchteten, durch das Fotografieren würde Ihnen die Seele gestohlen.
»Die Bildmaschine fängt den Schatten der Menschen, so wie der böse Borgor«, übersetzte César die Worte des Medizinmannes, »Böser Zauber.« 
Es gelang ihm, die aufgebrachten Gemüter der Indios zu beruhigen. Wir zahlten dem fotografierten Mädchen und ihrer Familie eine Buße von ein paar Pesos und versprachen, keine weiteren Bilder aufzunehmen. Vera Pinilla stand die ganze Zeit mit qualmender Zigarette dabei und grinste verächtlich.
Ich bin überzeugt, im Fall eines Kampfes hätte sie kaltblütig das Blutbad fotografiert. Als endlich wieder Ruhe herrschte und die Dunkelheit eingebrochen war, saßen wir noch eine Weile am Lagerfeuer. Ich erwähnte César gegenüber, dass der Medizinmann des Dorfes den Namen des Schattengottes Borgor erwähnt hatte. César nickte nur.
»Der Medizinmann wagt es, den verfluchten Namen auszusprechen, zumal er eine ganze Strecke von der Stätte des Schattengottes entfernt ist. Die andern Indios würden sich eher die Zunge abbeißen, als ihn zu nennen.«
In dieser Nacht, nach dem Genus von sechs Flaschen Bier, schlief ich sehr gut. Am Morgen, schon in aller Frühe, brachen wir auf. Die Indios munkelten und flüsterten, als ob sie auf eine geheimnisvolle Weise erfahren hätten, welchem Ziel wir zustrebten. Unsere Milizionäre, bis auf zwei Mann ausnahmslos Mestizen, zeigten sich nicht allzu eifrig.
Diese Mischlinge waren von dem Aberglauben der Indios infiziert. Da das Ziel und der Zweck unserer Expedition von den einfachen Milizionären geheimgehalten worden war, fragte ich mich, woher sie etwas wissen konnten. Der lange Roberto Gomez klärte mich auf.
»Reden Sie mal ein Wort mit der Pinilla, Señor Aíre«, meinte er. »Sie hat mit dem Dolmetscher getuschelt und wollte von dem Medizinmann des Dorfes Hinweise auf die Stätte des Schattengottes. Außerdem hat sie alles über das Auftauchen César Lopez' in dieser Gegend vor einigen Wochen und das Verschwinden des Kaziken Manco wissen wollen. Der Pinilla können Sie nicht trauen. Sie stiftet gern Unruhe.«
Vera Pinilla hatte sich zu der Teilnahme an der Expedition gedrängt. Als wir am Mittag bei einem Wasserlauf unterm dichten grünen Laubdach der Dschungelriesen rasteten, sprach ich mit Vera Pinilla über ihr Verhalten. Sie blies nur verächtlich den Rauch ihrer Zigarette in meine Richtung.
César Lopez stand in der Nähe und hatte ein paar Worte mit angehört. Den Rest erriet er. Daraufhin eilte er schleunigst herbei und pfiff das Mannweib in der Khaki-Tropenkleidung derart zusammen, dass sogar die Milizsoldaten die Köpfe einzogen. Vera Pinilla schimpfte zurück mit Ausdrücken, die selbst einen Maultiertreiber geschockt hätten.
Mein Freund César war nicht der Mann, sich so etwas vor versammelter Mannschaft bieten zu lassen. Es klatschte, als er der Pinilla eine schallende Ohrfeige versetzte. Außer sich vor Zorn tastete sie nach der Pistole an ihrem Gürtel.
»Wenn Sie das Schießeisen nicht sofort loslassen, werfe ich Sie ins Wasser und jage Sie anschließend davon«, versprach ihr César eisig. »Noch einmal ein solches Verhalten, und Sie verlassen die Expedition auf der Stelle.«
»Sie würden eine Frau mitten im Dschungel davonjagen?«, fragte Vera Pinilla. 
»Probieren Sie es besser nicht aus. Wenn Sie sich auf Ihr Geschlecht berufen wollen, benehmen Sie sich auch ihm entsprechend.«
Die Pinilla zog die Hand vom Pistolengriff. Sie rieb sich die Wange und wendete sich ab. Aber die Blicke, die sie zu César Lopez hinüberschickte, sprühten vor Gift und Haß. César hatte sich eine bitterböse Feindin geschaffen.
 
 
 
Bald brachen wir wieder auf. Die Maultierkarawane zog durch den Dschungel bergan, immer tiefer in die Wildnis der Kordilleren hinein. Es war eine Strapaze auf den schmalen Pfaden, die das Unterholz stellenweise völlig überwuchert hatte und über die sich
immer wieder Äste und Zweige hinstreckten. Lianen baumelten herab.
Der Dschungel brodelte nur so von Leben. Ständig hörten wir Tierstimmen, kreischten die Affen, erschallten Vogelrufe. Die uns fortwährend umschwirrenden Moskitos waren eine rechte Plage. Stetige Dämmerung herrschte, denn das Laubdach der siebzig, achtzig, ja hundert Meter hohen Urwaldriesen filterte das Sonnenlicht.
Einmal wäre mein Maultier fast über ein Gürteltier gefallen, das unverhofft unseren Pfad kreuzte. Das groteske Vieh mit dem hornüberzogenen Schuppenpanzer verschwand raschelnd zwischen den Farnen. Manchmal leuchteten uns Orchideen von betrörendem Duft und in herrlicher Farbenpracht aus dem ewigen Dämmerlicht entgegen. Dann wieder saß eine bunte Sonnenralle an einem Sonnenfleck und plusterte ihr Gefieder.
Pekaris grunzten und wühlten im Unterholz, und eine Boa constrictor wand sich träge um einen Baumast. Das Ai, das Faultier in ihrer Nähe, blinzelte nicht einmal, als wir unter ihm vorbeizogen.
Noch vor dem Abend erreichten wir eine Lichtung an einem der vielen Wasserläufe in diesem Bergdschungel. Und auf dieser Lichtung erwarteten uns zwei Indios in hellen Leinenhemden und plumpen Hosen sowie ein blutjunges, recht hübsches Indiomädchen mit buntem Rock und enganliegender Bluse.
Einer der beiden Indios war mit einem Vorderlader bewaffnet, wie er schon zu Zeiten des seligen Simon Bolivar nicht mehr modern gewesen war. Der andere trug ein langes Blasrohr und eine Machete bei sich.
»Assunta!«, rief César Lopez überrascht und hielt sein Maultier an. »Dich hätte ich hier nicht erwartet.«
Das Indiomädchen mit dem spanischen Namen lächelte ihn an. Es ließ sich schwer schätzen, aber ich glaubte nicht, dass Assunta mehr als sechzehn Jahre zählte. Ihre dunklen Augen strahlten, wenn sie César betrachtete. César hatte von jeher eine starke Wirkung auf Frauen gehabt.
Aber dass er sogar im Kordillerendschungel unter den Indiomädchen eine Eroberung gemacht hatte, verblüffte mich doch einige Momente. César saß ab. Hauptmann Ribero rief einen knappen Befehl nach hinten. Der Maultierzug hielt an.
Assunta trat vor, und César Lopez ergriff sie bei den Händen. Im nächsten Augenblick umarmte er sie.
»Wie rührend«, sagte Vera Pinilla höhnisch. »Liebe im Dschungel.«
Sie hob ihre Kamera und schoss mehrere Aufnahmen von César Lopez und Assunta. Wie wir erfuhren, gehörte das Mädchen Assunta zum Dorf des Kaziken Manco, wo César Lopez Wochen zuvor seine Führer und Hilfskräfte gefunden hatte und von dem aus er in das Tal des Schatten gelangt war.
Damals lernte er Assunta kennen, die sich prompt in ihn verliebte. Nachdem Indios aus dem Dorf den völlig verstört Umherirrenden im Dschungel fanden, kümmerte sich Assunta um ihn, ehe er nach Vascoremos gebracht wurde.
César Lopez mochte die kleine Assunta inzwischen so gut wie vergessen haben. Sie den großen weißen Mann aber nicht. Er lächelte sie an.
»Was willst du hier, Assunta?«, fragte er in dem Indiodialekt. »Woher wusstest du überhaupt, dass ich komme?«
Der Dschungeltelegraph hatte gearbeitet. Die Indios kannten Wege, sich untereinander Nachricht zu geben. Die Kunde von unserer Expedition war uns von dem Dorf, in dem wir übernachtet hatten, vorausgeeilt. Und noch etwas erzählte Assunta ihrem Geliebten. Er übersetzte es mir später. 
»Der Schatten Mancos, des Kaziken, war in unserem Dorf. Er berichtete von der furchtbaren Rache des dunklen Gottes an den weißhäutigen Menschen, die nahe bevorsteht.«
»Der Schatten Mancos?«, fragte César, und es überlief ihn kalt in der schwülen Dschungelhitze. Denn er selbst hatte Manco in den furchtbaren Schacht hineingeschleudert. »Wie soll ich das verstehen?«
Die beiden Begleiter Assuntas redeten aufgeregt auf sie ein. Sie hatte zuviel verraten. César gebot ihnen zu schweigen. Assunta klammerte sich an seinen Arm. Sie sagte, dass sie die Expedition begleiten wollte, um bei César zu sein. Sie wollte sich nicht abweisen lassen.
»Hast du denn keine Angst vor dem Tal der Schatten?«, fragte César. »Willst du wirklich freiwillig dorthin mitkommen?«
Assunta nickte heftig und schaute ihn flehend an. César war gerührt, denn er erkannte die große Liebe des Indiomädchens. Mit einem Verrat oder einer Hinterlist Assuntas rechnete er nicht. Und in diesem einen Fall behielt César Lopez, der sich in seinem Leben oft genug hatte hereinlegen lassen, völlig recht.
»Wenn du willst, kannst du mitgehen«, sagte César zu Assunta. »Wie verhält es sich mit deinen beiden Begleitern?«
Die zwei Indios wollten sich keineswegs in die unmittelbare Nähe von Borgoracha begeben. Sie palaverten mit Assunta und bedrohten sie, bis César Lopez eine wütende Schimpfkaskade über die Indios niedergehen ließ und sie davonscheuchte. César fackelte nicht lange. Er zeigte sich bei dieser Expedition härter und entschlossener, als ich ihn je zuvor erlebt hatte.
Es zog ihn nach Borgoracha wie den Eisenspan zum Magneten.
»Weiter!«, rief er, als die beiden Indios im grünen Gewirr des Dschungels verschwunden waren. »Wir können heute noch ein gutes Stück Weg zurücklegen.«
Assunta erhielt ein Maultier und saß im Damensitz auf. Welche Geschichte sie ihren beiden Stammesgenossen erzählt hatte, damit diese sie zu einem Treffpunkt mit unserer Expedition hinführten, erfuhren wir nicht.
Später schlugen wir im Dschungel unser Lager auf. Als das Feuer heruntergebrannt war, sah ich, wie Assunta zu César Lopez in den Schlafsack schlüpfte. Lächelnd und ein wenig neidisch drehte ich mich auf die andere Seite. 
Am folgenden Tag blieb Assunta ständig in der Nähe meines Freundes. Sie hing mit den Augen an ihm, während César sie kaum sah und bemerkte. Je mehr wir uns Borgoracha näherten, desto mehr nahm die Schattenstadt all sein Sinnen und Trachten in Beschlag. Wir überquerten an diesem Tag einen Bergsattel. Unsere Maultierkarawane benutzte eine morsche alte Hängebrücke, um über einen klaffenden Abgrund zu gelangen, in dessen Tiefe ein schmaler Bach floss, den man von oben kaum erkennen konnte.
Über uns kreisten Geier und Harpyien. In den Baumwipfeln unter uns sahen wir Kapuziner- und Krallenäffchen springen und keckern und bunte Papageien sich plustern. Die Sonne stand am Himmel wie ein weißglühender Ball. Dunstschwaden zogen zwischen den Urwaldbäumen dahin.
Bei dieser Gelegenheit ereignete sich etwas, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Das Muli, auf dem der lange Roberto Gomez saß, dessen in enormen Stulpenstiefeln steckenden Füße beim Reiten fast auf dem Boden schleiften, blieb mitten auf der Brücke stehen. Es weigerte sich störrisch weiterzugehen.
Nichts half. Weder Schläge noch Tritte, auch nicht das Verdrehen des Schwanzes, das die Milizsoldaten bedenkenlos anwendeten, noch der Trick mit dem Feuerzeug oder Streichholz. Bei letzterem keilte das Maultier derart aus und bockte und biss, dass es beinahe die Hängebrücke gekippt und zerstört hätte.
Wir mussten das störrische Biest schließlich erschießen, sonst wären wir nicht über die Brücke gelangt. Die Milizsoldaten warfen es in den Abgrund, nachdem sie ihm das Sattelzeug und die Packtaschen abgenommen hatten.
César Lopez spuckte hinterher.
»Verdammtes, störrisches Biest«, sagte er. »Man sollte es nicht für möglich halten.«
»Sie sind auch nicht besser«, sagte Vera Pinilla höhnisch zu ihm. »Stur wie ein Maulesel. Die gesamte Fachwelt hat Sie wegen Ihrer Indiokunst und ihrer verrückten Suche nach der sagenhaften Stadt des Schattengottes jahrelang verhöhnt und verlacht.«
Ich glaubte schon, César würde die Pinilla abermals ohrfeigen. Wir standen zu viert auf der andern Seite der Brücke, die wir gerade überquert hatten. Jeweils nur ein Mann und ein Maultier konnten herüber. Aber César lachte nur laut.
»Sie sehen, ich habe recht behalten. Ich entdeckte Borgoracha.«
»Das glaube ich erst, wenn ich die Schattenstadt mit meinen eigenen Augen gesehen habe.«
»Sie werden den Tempel des Schattengottes sehen«, antwortete ihr César Lopez, und ein böser Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Ihnen werde ich ihn ganz bestimmt zeigen.«
»So wie dem armen Manco, den Sie umgebracht haben?«, fragte die Pinilla.
César wendete ihr den Rücken zu und brüllte über die Schlucht hinüber, die Männer sollten sich beeilen. Wir kampierten noch einmal in dem Bergdschungel. Diesmal stellten wir doppelte Wachen aus, denn das Tal der Schatten mit der verfluchten Stadt im Innern des Berges war nahe. Die Milizsoldaten hatten Angst. Auch ihr Hauptmann Lleras Ribero zeigte sich davon infiziert. Ich lachte und scherzte am Lagerfeuer, das einen Lichtkreis unter dem Laubdach der Bäume bildete, zum Chor der nächtlichen Dschungelstimmen über all den Aberglauben.
»Es kommt noch soweit, dass sich einer vor seinem eigenen Schatten fürchtet«, sagte ich, und ich erinnerte mich später noch oft an diese Worte. 
Denn sie sollten sich bald bewahrheiten.
Assunta schmiegte sich eng an César Lopez. Die beiden zogen sich bald zurück. Aber César blieb nicht lange bei Assunta. Er streifte umher, das schussbereite Gewehr in der Hand, lauschte und lauerte in den Dschungel und war fahrig und unkonzentriert, als er sich mit mir, Roberte Gomez und Hauptmann Ribero am Lagerfeuer über die Schattenstadt unterhielt.
Als etwas im Unterholz raschelte, sprangen wir alle auf, und ich riß die schwere Pistole aus der Gürtelhalfter, konnte in der Eile den Sicherungshebel nicht finden und fingerte daran herum.
»Wer da?«, brüllte der zunächst stehende Wachtposten, das Schnellfeuergewehr im Anschlag, und leuchtete mit der Stablampe ins Gebüsch".
Doch derjenige, der die Geräusche verursacht hatte, konnte nicht antworten. Er rannte schleunigst davon. Es handelte sich nämlich um eine Tayra, ein marderähnliches Tier, das bis zu anderthalb Metern lang werden konnte. Die Tayra fraß nur Aas und kleinere Tiere. Einen Menschen griff sie niemals an. Wir lachten über unseren Schrecken. 
»Wir sind Helden«, sagte César Lopez. »Unsere Vorfahren, die Konquistadores, gehörten zu einem anderen Schlag.«
Bald darauf legten wir uns nieder. Wie mir César Lopez später erzählte und wie ich auch von ihr selber hörte, versuchte Assunta noch einmal entschieden, meinen Freund zur Umkehr zu bewegen. Aber César wollte davon nichts wissen. Genauso gut hätte Assunta zu einem Stein sprechen können.
Die Wachtposten glaubten, dass in dieser Nacht etwas oder jemand außerhalb des Lichtkreises des Feuers umherschlich. Sie konnten es mehr spüren als Rehen oder hören. Die Erscheinung erschreckte auch die Maultiere, so dass sie die ganze Nacht unruhig waren. Ich träumte äußerst schlecht und schlief unruhig.
An den genauen Inhalt dieser Träume konnte ich mich hinterher nicht mehr erinnern. Aber sie handelten von dunklen Wesen, die mich und die Meinen verfolgten. Scheußliche, gottlose Monstren, die viele Jahrhunderte lang in den Grüften unter dem Berg geschlafen hatten und die unser Eintritt nach Borgoracha wieder erweckte.
Schon vor dem Tagesanbruch erwachte ich, mir rasendem Herzen und völlig in Schweiß gebadet, von einem Grauen" erfüllt, wie ich es früher niemals, soweit ich mich erinnern konnte, gespürt hatte. Ich schüttelte den Kopf und bewegte mich unter dem Moskitonetz, um den Alpdruck zu überwinden.
Das Feuer war heruntergebrannt und glühte nur noch. Nicht weit von mir entfernt saß ein Wachtposten auf einem umgestürzten Baumstamm, das Gewehr zwischen den Beinen, und döste, von der Müdigkeit überwältigt. Die Lider waren ihm herabgesunken.
Da sah ich eine Gestalt sich am Rand des dichten grünen Gewirrs von Blättern und Lianen bewegen. Sie duckte sich, hantierte mit etwas, das ich nicht erkennen konnte, und verschwand hinter den breiten Brettwurzeln eines mächtigen Stammes. Für einen Moment sah ich dort Feuerschein.
Neugierig geworden, entsicherte ich meine Pistole im Schlafsack, dass man das leise Geräusch nicht hören sollte, kroch hervor und pirschte mich an die Stelle heran. Als ein anderer Wachtposten vorbeischritt und gewaltig gähnte, legte ich mich flach auf den Bauch. Er übersah mich, was nicht für seine Aufmerksamkeit sprach.
Auf allen vieren robbte ich, nur mit dem Unterzeug bekleidet, zu dem Andirabaum hin. Zwischen den hohen Brettwurzeln hörte ich einen monotonen Singsang. Und es roch seltsam, beißend und aromatisch zugleich. Im Dschungel ertönten um diese Stunde kurz vor Tagesanbruch nur wenige Tierstimmen.
Es war die Stunde, in der die Natur Atem holte, bevor der neue Tag begann. Ich musste die Augen zusammenkneifen, zumal das Licht sehr schlecht war, da ich ziemlich kurzsichtig bin und meine Hornbrille bei meinem Lager zurückgelassen hatte. Langsam und ohne ein Geräusch zu verursachen richtete ich mich auf und spähte über die Baumwurzel hinweg.
Da sah ich Assunta am Boden knien, nur mit einem hellen Hemd bekleidet. Am Baumstamm hatte sie ein kleines, mit Goldbronze bestochenes Figürchen hingestellt, vor dem in einer flachen Schale irgendein Kraut und Pulver glimmten. Assunta bemerkte mich nicht.
Sie hob die Arme, und mit einem entrücken Gesichtsausdruck rief sie die Götter an. Gewiss war sie getauft, aber wie sehr viele Indios hatte sie sich von ihrem alten Glauben nicht ganz abgewendet. Sie flehte zu Sua, dem Sonnengott der Chibchas, und zu Chia, der Mondgöttin. Ihre Sprache konnte ich nicht verstehen.
Aber ihre Gebärden hatten etwas sehr Eindringliches an sich. Da ich Assunta nicht verstand, begann ich nach einer Weile umherzuschauen, als ihre Zeremonie mich nicht mehr fesselte, und wollte mich schon zurückziehen. Da bemerkte ich eine Bewegung zwischen den Bäumen.
Trotz meiner schlechten Augen sah ich deutlich ein Wesen, dessen bloßer Anblick mir das Blut in den Adern gefrieren lassen wollte. Die Kreatur, halb Mensch und halb Schatten, trug nur einen Lendenschurz und hatte dichtes schwarzes Haar. Die Augen funkelten rot und dämonisch, der Mund war etwas geöffnet, und das Gesicht prägte ein Ausdruck abgrundtiefer Bosheit. Das vermochte ich wahrzunehmen, denn ein eigenartiger fahler Schimmer umspielte den Grässlichen.
Es handelte sich um einen Indio mit einem Band um die Stirn. Er schlich heran, und er streckte die krallenartigen Hände nach Assuntas Hals aus. Kälte erfasste mich, sei es vor innerer Angst, sei es, weil die schaurige Erscheinung sie ausströmte. Ich fing an zu zittern.
Aber ich bin, wenn auch kein Held, so doch nicht der allergrößte Feigling. Einen Moment, bevor das Schattengespenst die ahnungslose Assunta packte, sprang ich mit einem Schrei auf und feuerte meine Pistole ab. Die ersten beiden Male schoss ich vorbei. Aber dann traf ich die Schattenkreatur, die sich mir aufkreischend zuwendete.
Assunta drehte sich um, erblickte den Grausigen, schrie und sank nieder.
»Borgor!«, rief sie in äußerstem Entsetzen.
Mit fünf von sieben Kugeln traf ich jenes Wesen. Aber es fiel nicht. Nicht einmal eine Wunde an seinem Körper entstand, und es floss auch kein Blut. Mit einem Sprung stand das Schattengespenst vor mir auf der hohen Brettwurzel und streckte mir seine Krallen entgegen.
Ich warf ihm die Pistole an den Kopf, die durch diesen hindurchflog. Als ich zurücktaumelte, stolperte ich und fiel rücklings nieder. Zu jeder weiteren Gegenwehr unfähig lag ich dann da und wartete darauf, dass sich das Schattengespenst auf mich stürzen und mich umbringen würde.
Hinter mir ertönten die Rufe meiner Kameraden. Ein paar Schüsse peitschten und ein kurzer Feuerstoß ratterte. Ohne Wirkung. Ich bemerkte nicht einmal, ob das Schattengespenst überhaupt getroffen wurde.
Weit entfernt im Dschungel kreischten von den Schüssen aufgescheute Affen und andere Tiere und verursachten einen Höllenlärm. Unsere Maultiere rasten. Dann strahlte gleißendes Licht auf. César Lopez hatte eine Magnesiumfackel angerissen. Er sprang vor, kühn wie ein Löwe, schwenkte sie einmal im Kreis und schleuderte sie dann auf das Monster.
Nie werde ich dessen grässlichen Aufschrei vergessen. Das grelle Licht flog durch den Schattenkörper hindurch, der sich auf der Baumwurzel wand und krümmte. Ein erster, heller Schimmer flutete über den Dschungel; die Sonne war aufgegangen.
Und wie ein Rauch oder ein Nebelstreif löste sich das Ungeheuer auf, verflog mit einem letzten, verwehenden Klagelaut unter dem Bäumen. Die Magnesiumfackel war am Boden liegengeblieben und verstrahlte ihr grelles Licht. Von dem Schattengespenst bemerkten wir nichts mehr.
Aber unsere Maultiere gebärdeten sich noch immer wie toll. Die Milizsoldaten hatten alle Hände voll zu tun, um sie zu bändigen und zu beruhigen. Trotzdem brachen mehrere Mulis aus dem aus Seilen errichteten Corral aus, und drei waren trotz aller Bemühungen im Dschungel nicht wieder einzufangen.
César Lopez bemühte sich um Assunta, die einen Schock erlitten hatte, und redete beruhigend auf sie ein. Ich bebte eine ganze Weile am gesamten Körper, was erst aufhörte, nachdem ich einen Schluck Schnaps getrunken hatte. Und irgendwo im Dschungel erscholl ein schauriges Gelächter, das abrupt abbrach.
Als es dann hell war, stellten wir fest, dass einer von unseren Milizsoldaten fehlte. Er hatte mit zwei anderen die letzte Wache gehabt. Wir konnten keine Spur von ihm finden. Seine Fußstapfen hörten einfach auf, und auch sein Gewehr, die Stablampe, alles war weg. Roberto Gomez bekreuzigte sich.
»Der Schatten hat ihn gefressen«, raunte er.
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Als die Sonne im Zenit stand, erreichten wir das Tal der Schatten. Sein erster Anblick hat sich mir tief eingeprägt. Eine eigentümliche Stille lag über dem Platz. Wo César Lopez und seine indianischen Hilfskräfte gerodet hatten, schoss schon wieder üppig und grün die Vegetation empor, überwucherte die gefällten Baumriesen.
Die Zelte und Hütten, die als Unterkunft für César Lopez und die Indios gedient hatten, waren außerhalb des Tals errichtet gewesen. Wir hatten die Stelle auf unserem Ritt passiert und nur noch zerstörte, verstreute Überreste vorgefunden. Wer dort gewütet hatte, die Indios oder jemand anders, ließ sich aus den Spuren nicht erkennen.
Nach dem Abenteuer mit dem Schattengespenst und dem Verschwinden des Milizsoldaten waren wir alle sehr bedrückt. Die Milizionäre munkelten ängstlich miteinander und zeigten sich höchst unwillig. Nur der Autorität von Hauptmann Ribero war es zu verdanken, dass sie nicht einfach umkehrten und uns im Stich ließen.
Mitten im Tal, durch das ein Wasserlauf floss und in dem und an dessen Hängen der Dschungel wucherte, stand der Monolith. Seinen Sockel hatten die Erbauer treppenförmig errichtet. Auf diesem Sockel hockten vier mit dem Rücken aneinander gelehnte Götzen- oder Dämonenfiguren, moosgrün, von Schlingpflanzen bewuchert und unglaublich hässlich anzusehen.
Das waren die Wächter von Borgoracha. Und zugleich auch die Wegweiser, denn sie trugen jene spitze Felsnadel, deren Schatten César Lopez die Stelle des Eingangs zu der riesigen Höhlenkuppel gezeigt hatte. Selbst im Sonnenlicht wirkte das Tal, in das wir vom Berghang niederschauten, bedrohlich.
Hier gab es keine keckernden Affen, keine bunten Vögel, keine Wildkatzen oder Ameisenbären mehr. Nur Schlangen, Termiten und Insekten lebten innerhalb des Bannkreises von Borgoracha.
César Lopez runzelte die Stirn, als er es bemerkte.
»Als wir rodeten, gab es noch jede Menge Tiere im Tal«, sagte er. »Was mag sie nur verscheucht haben?«
Er behielt seine Vermutungen, die er mir gegenüber später äußerte, zu diesem Zeitpunkt noch für sich. Césars Besuch in Borgoracha hatte einen Prozess in Gang gesetzt. Unruhe erfüllte ihn bei seiner Rückkehr. Die Worte des sterbenden Priesters fielen ihm ein, er solle die dunkle Botschaft weitertragen und des Schattengötzen Borgor Diener sein.
Das Unheil nahm seinen Lauf. César erwog nur einen Moment, wieder umzukehren. Er konnte und wollte es nicht, denn er war schon zu weit gegangen. So verdrängte er seine Zweifel und Ängste und wendete sich an die, die ihn begleiteten.
Unsere Expedition hatte sich an einer ziemlich kahlen Stelle am Berghang gesammelt, und so konnten wir alle nahe zusammenhalten. Die Maultiere schnaubten und waren unruhig. Sie schienen etwas zu spüren oder zu wittern.
César Lopez hob die Hand und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich.
»Wer umkehren will, mag umkehren!«, rief er. »Ich zwinge niemanden, mich zu begleiten. Ich entlasse ihn auf der Stelle und ordnungsgemäß, ohne eine Silbe des Vorwurfs.«
Er schaute uns alle der Reihe nach an. Ich antwortete zuerst.
»Ich habe nicht den weiten und beschwerlichen Weg auf mich genommen, um vor dem Ziel davonzuschleichen. Das Schattengespenst konnten wir vernichten oder zumindest vertreiben. Sollten weitere Ungeheuer hier lauem, so werden wir schon mit ihnen fertig.«
»Wackerer Freund!«, sagte César Lopez gerührt zu mir.
»Ich denke, ich bleibe«, sagte der lange Gomez. »Ich bin hergekommen, um in Borgoracha zu fotografieren, und das werde ich auch.
Vera Pinilla grinste nur und zündete sich eine neue Zigarette am Stummel der alten an. Assunta schmachtete ihren Geliebten an. Sie hatte ihren Schock mittlerweile überwunden.
»Ich habe Sua und Chia geopfert und zu ihnen gebetet, uns zu beschützen«, sagte sie in ihrem Indiodialekt. »Der böse Dämon wurde vertrieben. Wo du hingehst, dorthin will ich auch gehen, César.«
Hauptmann Ribero salutierte im Sattel.
»Wir sind Miliz-Soldaten und haben einen Befehl auszuführen«, sagte er. »Da gibt es keinen Pardon.«
César Lopez dankte uns allen und ordnete an, zu dem Monolithen zu reiten und dort das Lager aufzuschlagen. Mit den Maultieren gab es einige Schwierigkeiten. Aber schließlich brachten wir sie doch in das Tal hinein, wenn auch nicht ganz bis zu dem Monolithen. Während die Milizionäre das Lager aufschlugen, gingen César Lopez, ich und die beiden Fotoreporter zum Berghang.
Im hellen Tageslicht drohte uns keine Gefahr, wie uns César versicherte. Trotzdem nahmen wir unsere Waffen und Magnesiumfackeln mit. Assunta blieb bei Hauptmann Ribero und seinen Soldaten. Sie holzten das Gebüsch mit Macheten ab oder trampelten es nieder, verscheuchten Schlangen und Skorpione und errichteten die Zelte.
Der Funker gab nach Villavicencio durch, dass wir im Tal der Schatten eingetroffen seien. Dass ein Mann im Dschungel vermisst wurde, hatte Hauptmann Ribero schon am Morgen über Funk gemeldet. Von dem Auftauchen des Schattengespenstes und den näheren Umständen war bei der Funkmeldung allerdings noch nichts erwähnt worden. Der Hauptmann wollte sich nicht blamieren, und er suchte noch immer krampfhaft nach einer natürlichen Erklärung für den Vorfall.
Der Funker nahm auch Verbindung mit Bogotá auf. Unser Blatt unterhielt eine eigene Funkzentrale. Nichts Großartiges, aber doch ausreichend, um den Polizei- und Militärfunk abzuhören — für alle Fälle — und um Sendungen wie in diesem Fall zu empfangen. Der Funker rief mich ans Gerät, und ich konnte ein paar Worte mit unserm Chefredakteur in der Hauptstadt reden.
»Haben Sie die Stadt des Schattengottes schon gesehen, Alfonso?«, fragte der alte Fuchs.
Seine Stimme war durch das Rauschen und Knattern von atmosphärischen Störungen kaum verfälscht und gut zu verstehen.
»Noch nicht.«
»Dann sehen Sie zu, dass Sie bald einen Blick darauf werfen. Und geben Sie mir dann umgehend Bescheid. Falls dieser César Lopez uns hereingelegt hat und es sich um ein Hirngespinst handelt, wird er sein blaues Wunder erleben. Dann mache ich ihn derart fertig, dass er in ganz Südamerika nie wieder einen Fuß auf den Boden kriegt. - Gibt es sonst etwas zu berichten?«
Ich zögerte.
»Nein«, antwortete ich dann.
Und ich schämte mich wegen meiner Lüge. Der vielbeschäftigte Chefredakteur fragte nicht länger. Er ermahnte mich, daran zu denken, den Verschlüsselungscode zu benutzen, wenn ich wichtige Nachrichten in die Redaktion durchgab. Das versprach ich.
Damit war das Funkgespräch beendet. Ich begab mich zu César Lopez, den beiden Fotoreportern, Assunta und dem Hauptmann. Sie schauten zum Berghang, den César Lopez nur teilweise hatte freilegen lassen. Der Eingang zu der Höhlenstadt in dem Berg wäre verborgen, hatte uns César gesagt.
Von dem Losungswort, das man rufen musste, um das Tor in den Berg zu öffnen, hatte er mir zu diesem Zeitpunkt noch nichts verraten. Ich glaubte wie die andern, bei dem Eingang zur Höhlenstadt handelte es sich um einen schmalen, von Büschen und Gestrüpp überwucherten Spalt. César sagte jetzt, dass wir den Eingang noch bei Tageslicht suchen wollten.
»Wissen Sie denn nicht genau, wo er ist?«, fragte Hauptmann Ribero, der nervös an seiner Pistole herumfingerte.
Das Erlebnis mit dem Schattengespenst bei Tagesanbruch steckte ihm noch in den Knochen.
»Der Zugang liegt sehr gut verborgen«, antwortete César nur. »Ungefähr dort. Man kann einen Meter davor stehen und ihn dennoch übersehen. Ihr müsst mir beim Suchen helfen. Die Soldaten sollen im Camp bleiben.«
Hauptmann Ribero rief seinem Sargento einen Befehl zu, und wir begannen mit der Suche. Mit der Machete schlugen wir uns den Weg durchs Gestrüpp frei und passten dabei nicht nur wegen der Schlangen höllisch auf. Zwar hatte uns César Lopez versichert, bei Tageslicht hätten wir mit keinem Spuk zu rechnen, aber das eigenartige Gefühl bedrückenden Unbehagens wich dadurch nicht. Ich fror schon, wenn ich nur an den Schatten von heute morgen dachte. Hatte ihn der Wurf mit der Magnesiumfackel tatsächlich getötet?
Oder war er nur gewichen, weil die Sonne aufging? Die Frage beschäftigte mich.
Unsere Suche nahm uns in Anspruch. Ich versuchte, César Lopez nicht aus den Augen zu verlieren. Assunta hielt sich ständig in seiner Nähe auf, und ihre Rechte umkrampfte die kleine mit Goldbronze überstrichene Figur des Sonnengottes Sua.
Ich sah meinen Freund César und das hübsche mandeläugige Indiomädchen an einer Stelle des Berghangs, die ich bereits gründlich abgesucht hatte. Deshalb näherte ich mich ihnen, um ihnen zu sagen, dass sie hier nicht mehr zu suchen brauchten, und um bei dieser Gelegenheit einige Worte mit César zu sprechen.
Ein Yacaranda-Busch verbarg mich vor den Blicken der beiden. César schickte Assunta unter einem Vorwand zum Lager zurück. Kaum dass sie sich entfernt hatte, hörte ich ihn murmeln:
»Jawohl, hier war es. Ich werde den Zugang zum Berg öffnen. Es führt kein Weg zurück.«
Ich hatte ihn gerade ansprechen wollen. Aber jetzt wartete ich ab und duckte mich hinter den Busch. César trat wenige Schritte zurück.
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, breitete dann die Arme aus und rief halblaut: »Ukhupacha! Berg, öffne dich!«
Es knackte und knirschte. Der Felsen bewegte sich, und dröhnend und polternd öffnete sich der Zugang zu der geheimsten Stadt der alten Chibchas. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, blinzelte mehrmals hinter meinen Brillengläsern. Aber der Höhleneingang blieb.
Leise, um nicht zu verraten, dass ich alles mitangehört und beobachtet hatte, schlich ich ein Stück zurück. César Lopez rief dann laut, er habe den Zugang nach Borgoracha wiedergefunden, und feuerte drei Signalschüsse in die Luft ab.
Ich war als erster bei ihm und fragte ihn scheinheilig, wie es möglich sei, dass sich hier der Eingang befände.
»Genau hier habe ich vorhin gesucht. Aber da sah ich diese Höhle nicht.«
»Du wirst nicht richtig aufgepasst haben, Alfonso«, antwortete César.
Sein Verhalten warnte mich. César Lopez war nicht so aufrichtig zu mir, wie ich das von ihm gewünscht und erwartet hätte. Er leuchtete mit der Taschenlampe in den künstlich geschaffenen oder zumindest erweiterten Höhlengang. Zwei oder drei Fledermäuse flatterten in der Höhle drinnen, flüchteten kreischend in den Berg hinein.
Assunta, Vera Pinilla, der lange Gomez und Hauptmann Ribero erschienen bei uns. Hinter ihnen kamen einige Milizionäre und schauten angst- und achtungsvoll auf den Höhleneingang. César Lopez wies mit großer Geste darauf.
»Da ist er, der Eingang nach Borgoracha! Ich schenke die Stadt des Schattengottes dem kolumbianischen Volk!«
César war gelegentlich ein Mann der großen Geste. Keiner von uns schrie Hurra oder Bravo. Die Milizsoldaten hielten ihre Waffen und Magnesiumfackeln bereit, als ob sie alle Augenblicke einen Angriff erwarteten.
Vera Pinilla brach die Stille nach Césars Worten. Sie blies den Rauch aus den? Nasenlöchern und sagte: »Bisher sehe ich lediglich eine Höhle im Berg. Wer garantiert, dass sich dahinter tatsächlich eine Ruinenstadt der alten Chibchas befindet?«
»Gehen Sie nur hinein und schauen Sie nach, Señora Pinilla«, antwortete César sofort.
Die Pinilla grinste.
»All die tapferen Männer sind nicht dazu bereit? Na, dann will ich mal mein Glück versuchen.«
Und sie trat vor. Mut hatte dieses zynische Weib. Und sie rechnete wohl auch eiskalt damit, dass César Lopez sie nicht vor den Augen von uns allen würde ins Verderben laufen lassen. César sah auf seine Armbanduhr und schaute auf den Stand der Sonne.
»Nach Sonnenuntergang darf sich niemand mehr in dem Berg oder in unmittelbarer Umgebung des Höhlenganges aufhalten«, verkündete er. »Das ist ein Befehl. Ich bin der Leiter der Expedition.«
Die Pinilla, die schon den Höhleneingang erreicht hatte, rief über die Schulter zurück, er solle sich nicht die Hosen beschmutzen. Ich lief ihr nach, denn ich wollte sie nicht allein in den Berg gehen lassen. Außerdem brannte ich darauf, endlich jenes sagenhafte Borgoracha mit meinen eigenen Augen zu sehen.
Hauptmann Lleras Ribero folgte uns, nachdem er seinen Sargento ermahnt hatte, draußen die Stellung zu halten. Der Hauptmann trug ein Walkie-Talkie bei sich. Ich glaubte nicht, dass es uns etwas nutzen würde, solange wir im Berg waren. Bald sollte sich herausstellen, dass ich recht hatte.
Der lange Roberto Gomez setzte sich in Bewegung, mit seinen Kameras und dem ganzen Zubehör behängt wie ein Christbaum. Da schloss sich endlich auch César Lopez an. Achselzuckend und als ob er von ihr Abschied nehmen wollte, schaute er noch einmal zur Sonne empor.
Assunta aber wies er mit schroffen Worten zurück, als sie sich dem Höhleneingang näherte.
»Nein, du nicht. Wage es, hier hereinzugeben, und ich jage dich fort!«
Assunta hob ihre Sua-Statuette. Noch im hellen Sonnenlicht sah ich die drinnen im Höhlengang eingemeißelten Zeichen und Figuren. Besonders ein steinerner Jaguarrachen beeindruckte mich. Der Rachen und die um ihn herum eingemeißelten Symbole waren direkt über den Stufen angebracht, die nach unten führten. Es war wie ein Zeichen und eine Warnung, dass jeder verschlungen würde, der sich hier hinunterbegab.
Die Luft in der Höhle roch etwas muffig. Asseln und Skorpione krabbelten auf dem Boden. Eine düstere Drohung lastete auf uns allen, und wir beobachteten jeden Schatten. Aber keiner bewegte sich oder gewann ein eigenes Leben.
Mir war es, als ob ich ein seltsames Wispern hörte. Doch ich konnte es nicht genau feststellen. Als ich Roberto Gomez darauf ansprach, hob er nur die knochigen Schultern. Er und Vera Pinilla Schossen die ersten Blitzlichtfotos von den in den Stein gehauenen, nach unten führenden Stufen und den Totenköpfen in den Nischen. Ich sah und merkte mir alles.
César Lopez hatte die Führung übernommen. Mit einer brennenden Magnesiumfackel in der Rechten marschierte er in den Berg hinein. Ein trotziger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Das grelle Licht warf unsere Schatten grotesk verzerrt an die Wände.
Eine ganze Weile stiegen wir in die Unterwelt hinab, stöberten gelegentlich ein paar Fledermäuse auf oder verscheuchten Eidechsen und andere Kriechtiere. Einmal zischte uns eine giftige Lanzenschlange an. Sie war etwa so lang wie mein Arm.
César Lopez zertrat ihr mit dem Absatz seines hochschäftigen Stiefels im Vorbeigehen den Kopf, ohne sich deswegen auch nur einen Moment aufzuhalten. Über den sich windenden Schlangenleib hinweg gingen wir weiter und erreichten endlich den Vorraum mit der trichterförmigen Vertiefung und den Reliefs an den Wänden.
Ich schrieb mir die ersten Notizen auf. Die in die Wände gemeißelten Darstellungen faszinierten auch Vera Pinilla und Roberto Gomez, die eifrig fotografierten. Hauptmann Ribero stand dabei und sagte keinen Ton. Er schaute, die Maschinenpistole im Anschlag, zu der Biegung vor, hinter der ein dämmriges Licht schimmerte.
Er bekreuzigte sich langsam, was bei diesem wortkargen und unergründlichen Mestizen seltsam wirkte. César Lopez ging umher, besah sich die Bildnisse an den Wänden und erläuterte einige Einzelheiten über den Kunststil und die Art der Darstellung.
Er war jetzt ganz Fachmann und Bildhauer. Überhaupt benahm er sich äußerst gelassen und kaltblütig in Anbetracht dessen, was er hier bei seinem letzten Aufenthalt erlebt hatte.
Nach einem Blick auf die Uhr sagte er: »Wenn wir noch einen Blick auf die Schattenstadt werfen wollen, müssen wir losgehen. Denn ich will das Innere des Berges auf jeden Fall verlassen haben, bevor die Sonne untergeht.«
»Angst, Señor?«, erkundigte sich die Pinilla spöttisch.
César würdigte sie keines Blickes. Ich hatte mir gerade die trichterförmige Vertiefung im Boden angesehen. Der mattglänzende schwarze Stein reflektierte schwach die Bilder an der Decke. Es war, als ob die Konturen der schaurigen Darstellungen in den Stein hineinreichten.
Wir bogen um die Ecke. Die Fackel in César Lopez' Hand brannte nach wie vor. Aber nicht ihr Licht erhellte die riesige Höhle mit dem gewaltigen Stufentempel, der wuchtigen steinernen Rampe, die zu dem steinernen Rund hochführte, und die kleinen Hütten und Bauten, die abseits standen. Der Anblick ergriff uns alle. 
So riesig und gewaltig hatten wir sie uns nicht vorgestellt: Borgoracha, die Stadt der Schatten.
»Da«, meinte César Lopez nur. »Jetzt sagt selbst, ob ich ein Lügner, ein Spinner und ein Narr bin.«
Niemand antwortete ihm.
 
 
 
Hauptmann Ribero stellte fest, dass er mit seinem Walkie-Talkie die Milizionäre draußen nicht erreichen konnte. Die dicken Felswände schirmten die Funkwellen ab. Vera Pinilla und Roberto Gomez schossen die ersten Fotos von Borgoracha mit einem besonders lichtempfindlichen Film, für den die Strahlung aus den Spalten und Rissen in der Felskuppel ausreichte.
»Was ist das für ein Zeug, das da leuchtet?«, wollte Roberto Gomez jetzt wissen.
»Ich bin kein Physiker«, antwortete César Lopez. »Ich kann auch nicht sagen, ob es natürlichen Ursprungs ist oder ob es sich um eine künstliche Masse handelt.«
Der Tempel des Schattengottes und überhaupt die ganze Atmosphäre hier unten erschien mir zwar sehr düster, aber eine akute Gefahr konnte ich nicht wahrnehmen. Trotzdem wollte mein Unbehagen nicht weichen. Im Gegenteil, es verstärkte sich. Ich fühlte mich wie von tausend unsichtbaren Augen belauert. Es war scheußlich, auf eine andere Weise schlimmer als damals, als ich über den Bürgerkrieg im Libanon berichtete und in Beirut oft damit rechnen musste, von Heckenschützen aufs Köm genommen zu werden.
In Beirut wusste ich immerhin, was mir passieren konnte.
»Ich will mir den Tempel von innen ansehen«, sagte Vera Pinilla.
Allmählich regte es mich auf, dass die Pinilla auch hier ständig ihre Kippe im Mund hatte. Dieses Weib rauchte bestimmt auch, während es mit einem Mann ins Bett ging. Falls sich einer dazu finden sollte, was ich mir kaum vorzustellen vermochte.
»Nein«, entschied César Lopez. »Wir ... wir können einen Blick in den Schacht werfen. Aber dann kehren wir sofort um.«
Zum ersten Mal, seit wir den Höhlengang betreten und Borgoracha erreicht hatten, wirkte er nervös. Sein Blick irrte umher. Innerhalb von fünf Minuten sah er zum dritten Mal auf die Uhr. Die Pinilla murrte ein wenig, fügte sich aber Césars Anordnung. Die hier unten herrschende bedrückende Atmosphäre verfehlte auch auf sie die Wirkung nicht.
Also marschierten wir los, durch die riesige Höhle und die sanft ansteigende steinerne Rampe hoch. An ihrem Ende lag eine Plattform, die in der Höhe genau mit dem Rand der steinernen Schachtumrandung übereinstimmte.
Ich lauschte. Aber nur ein fernes hohles Pfeifen war zu vernehmen, so als ob der Wind durch Steinspalten streichen würde. Die Luft in der riesigen Höhle war zwar etwas dumpf, aber besser zu atmen, als ich es nach Césars Schilderungen erwartet hatte.
Hier also hatte César mit dem Kaziken Manco gekämpft und diesen in den Abgrund hinuntergeschleudert. Hier hatte er den Schattenpriester Yupanqui in Notwehr niedergeschossen. Davon hatte er mir erzählt, obwohl er diese Einzelheiten, zumindest vorerst, nicht veröffentlicht haben wollte.
Ich trat an den Rand des steinernen Schachts und leuchtete mit der Stablampe hinein. Doch selbst der starke Lichtstrahl reichte bei weitem nicht, um bis auf den Grund des Schachts vorzudringen. Der Lichtstrahl verlor sich in undurchdringlicher Schwärze, die ihn aufsog und aufzehrte.
Am gegenüberliegenden Rand des gewaltigen steinernen Schachts bemerkte ich in die Wand eingehauene Steiglöcher, an deren Rand man sich festhalten konnte. Für einen Moment glaubte ich tief unten ein Funkeln zu erkennen. Modriger Dunst stieg aus der riesigen Röhre empor.
Vor meinen Augen wogten plötzlich Nebel, und ich sah Fratzen und hörte Stimmen. Das Blut rauschte in meinen Ohren wie ein Wasserfall. Jemand packte mich mit hartem Griff, und dann wurde ich zurückgerissen. Die Höhlendecke kreiste vor meinen Augen, und die Schatten, Fratzen und schaurigen Stimmen verschwanden.
Stattdessen vernahm ich wieder die Stimmen meiner Begleiter. Ich aber lag auf dem Rücken, mit einem Tornister als Kopfkissen. Man hatte mir den Gürtel, das Hemd und die Jacke geöffnet. Hauptmann Ribero hielt mir abermals das aus dem Erste-Hilfe-Kasten stammende Salmiakriechfläschchen unter die Nase.
Der stechende Geruch brachte mich völlig wieder zu mir. Ich nieste und schüttelte den Kopf. Alle anderen waren vom Rand des abgrundtiefen Schachts zurückgetreten.
Außer der Pinilla schauten sie besorgt drein.
»Da haben wir es«, sagte der lange Gomez. »Aus dem Schacht steigen giftige Dämpfe. Wenn César dich nicht zurückgerissen hätte, Alfonso, wärst du ohnmächtig in den Schacht hinuntergestürzt.«
Ich setzte mich und merkte, dass es mir noch ziemlich schwindlig war. Doch mit Hilfe von César Lopez und Hauptmann Ribero gelang es mir, mich aufzustellen und auch auf meinen Beinen zu bleiben. Ich versuchte zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.
»Da haben wir die Erklärung für den Spuk und die Phänomene bei deinem ersten Besuch in Borgoracha, von denen du mir erzähltest, César«, sagte ich. »Die giftigen Dünste verwirrten dir die Sinne.«
»Vielleicht«, antwortete César Lopez. Er schaute zu der Schachtöffnung und lauschte angespannt. Diesmal wirbelten keine Schatten und schwarzen Nebelfetzen über der riesigen Öffnung. »Aber das Schattengespenst von heute morgen war keine Einbildung und wurde auch nicht von irgendwelchen Dünsten hervorgerufen. - Wir wollen umkehren. Es ist Zeit, Borgoracha zu verlassen. Die Sonne geht bald unter.«
Vera Pinilla hatte sich eine neue Zigarette angezündet und schnippte den Stummel der alten in den Höllenschacht hinunter.
»Wir haben drei Gasmasken, die wir beim nächsten Mal mitnehmen können«, sagte Hauptmann Ribero gerade, als es tief unten im Schacht zu grollen und zu brodeln begann.
Ein seltsamer schmatzender Laut
drang nach oben. Ich kann es nicht anders nennen. Es war, als rülpste etwas tief unten im Berg. Die Geräusche verstummten rasch wieder. Aber ein fauliger Dunst quoll aus dem Innern des Schachts und legte sich lähmend auf unsere Atemwege.
Wir wichen mit Ausrufen des Ekels zurück. Hauptmann Ribero hatte gesehen, wie Vera Pinilla die Kippe nach unten schnippte, und tadelte sie. Die Pinilla ließ sich von ihm nicht einschüchtern.
»Wenn Borgor persönlich da unten hockt, wollen wir ihm auch einen richtigen Gruß schicken!«, rief sie.
Bevor sie noch jemand hindern konnte, riss sie eine Magnesiumfackel an und schleuderte sie in den riesigen Schacht. Das grelle Licht fiel nach unten. Obwohl ihn mein Erlebnis gewarnt hatte, lief César Lopez nach vom, warf sich flach auf den Bauch und schaute in den höllischen Schlund hinunter. Er sah die Fackel tiefer und tiefer fallen, immer kleiner werden und schließlich als einen Lichtfunken erlöschen. Ein erschreckender Schrei entrang sich ihm, als er erkannte, wie tief dieser Schlund war.
Zu welchem Zweck mochte er errichtet worden sein? Um einen Brunnen handelte es sich bestimmt nicht. César Lopez blieb nicht viel Zeit, über den Zweck dieses gigantischen Schachts nachzusinnen.
Denn tief unten brach die Hölle los. Es blubberte und brodelte, pfiff und zischte wie in einem riesigen Dämpf kochtopf. Dann erscholl ein Gekreisch und Gefauche, das einem das Blut in den Adern konnte erstarren lassen. Es leuchtete grünlich und giftig. Und mit rasender Geschwindigkeit jagten schwarze Wolken und Dämpfe herauf.
Druckwellen wirbelten scharfen, stechenden Dunst empor, der César Lopez husten und nach Luft schnappen ließ. Wir zogen ihn an den Beinen zurück. Er sprang auf und schwankte. Diesmal stützte ich ihn, sonst wäre er bestimmt hingefallen.
Das Gesicht meines Freundes lief krebsrot an vor Zorn.
»Verfluchtes Weib!«, schrie er Vera Pinilla an. »Noch einmal eine solche Eigenmächtigkeit, und ich werfe Sie eigenhändig in den Schacht hinunter. Wollen Sie uns denn alle mit Gewalt umbringen?«
Auch die Pinilla war blass geworden. César Lopez schrie uns zu, uns schleunigst von dem Rand des Schachts zurückzuziehen, und wir eilten davon. Nicht mehr rechtzeitig, denn schon schössen die dunklen Dämpfe aus dem Schacht empor, wirbelten Schatten über dem steinernen Rand und erfüllte ein höllisches Zischen und Heulen die gesamte riesige Höhle.
Ihre Akustik verstärkte es zu einem derartigen Lärm, dass es uns die Trommelfelle zerreißen wollte. Ätzende Dämpfe hüllten uns ein. Wir rannten und flüchteten, wie von Dämonen gehetzt, um dem Chaos zu entrinnen. Es war, als ob Schatten nach uns packten und uns eiskalt und heiß zugleich fassten. Es schnürte mir die Kehle zu wie durch einen Würgegriff. Ich fiel, schlug mir das Knie blutig, ohne den Schmerz länger als eine Sekunde wahrzunehmen, kroch ein Stück, raffte mich wieder auf und flüchtete weiter. Mehr von meinem Instinkt als von klarer Überlegung geleitet, erreichte ich die Biegung, hinter der der Vorraum und die nach oben führenden Treppenstufen lagen.
Ich schaute zurück. Ich sah die vier anderen teils in der Höhle umherirren, teils auf den Ausgang zueilen. Das Brausen und Tosen schien nachgelassen zu haben.
Zum Glück hatte ich meine Brille nicht verloren. Deshalb sah ich deutlich die schwarze Wolke, die drohend über der Schachtöffnung stand, direkt vor dem gewaltigen Stufentempel. Die Konturen der Wolke veränderten sich, glichen einmal einer riesigen Faust, dann wieder glaubte ich Gesichter oder eine
verzerrte dämonische Fratze darin zu erkennen.
Die Wolke verformte sich und ähnelte dem Schädel eines Jaguars mit weitaufgerissenem Rachen. Und sie veränderte wieder die Form. Am meisten aber erschreckte mich, was ich über der obersten Plattform des Stufentempels sah.
Im düsteren Licht erschien dort ein riesiges halbgeschlossenes Auge, von dem gewundene düstere Strahlen ausgingen. Es war das Schattenauge, das Zeichen Borgers, jenes verrufenen dämonischen Chibcha-Gottes. »Hohnvoll funkelte das gewaltige Auge uns an. Unter seinem Blick brach ich in die Knie.
Denn ich spürte physisch wie psychisch den Ansturm einer fremdartigen Energie. Ich presste mich auf den felsigen Boden, als ob ich hineinkriechen wollte, und wimmerte. Als ich dann wieder aufschaute, war das Schattenauge verschwunden, und ich versuchte mir einzureden, dass es dieses nie gegeben hätte.
Die Dunstwolke über der Schachtöffnung hatte sich verkleinert und sah nicht mehr ganz so schaurig aus. César Lopez erreichte mich. Als ich aufstand, winkte er mit einer Magnesiumfackel. Daraufhin orientierten sich auch Vera Pinilla und Roberto Gomez, die bisher blindlings bei den verkrüppelten Bäumen und Büschen umhergeirrt waren, endlich richtig.
Bald waren wir alle fünf versammelt. César Lopez wies zum Ausgang und gestikulierte heftig. Ich sah seine Lippen sich bewegen, aber die Worte verstand ich nicht. Das war auch nicht nötig. Für niemanden.
Wir eilten durch den Vorraum. Die Schatten in den Ecken schienen sich zu bewegen, obwohl die Sonne draußen noch nicht untergegangen sein konnte. Über der trichterförmigen Vertiefung bemerkte ich einen dunklen Glanz, aber ich hielt mich nicht auf, ihn zu untersuchen.
Wir rannten die Stufen hoch und hörten nicht auf zu laufen, bis wir den Ausgang der Höhle erreicht hatten. Draußen fiel die Pinilla japsend zusammen, was mich bei ihrer Kettenraucherei nicht wunderte. Endlich hatte sie einmal keine Zigarette im Mund.
Assunta hatte vor dem Höhleneingang gewartet und fiel César Lopez um den Hals. Sie klammerte sich an ihn, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte, und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Mein Freund betrachtete sie mit nicht viel größerer Anteilnahme als einen jungen Hund, der an ihm hochsprang.
Er drehte sich um, schweißüberströmt, das Gesicht von Fanatismus und Zorn verzerrt. Und drohte mit der Faust zu dem Höhleneingang und -ausgang. Assunta wollte ihm und uns etwas mitteilen. Es dauerte eine Weile, bis wir kapierten, denn unser Gehör funktionierte noch immer nicht richtig, und das Indiomädchen sprach nur wenige Brocken Spanisch.
Aber endlich begriffen wir doch, zumal der Sachverhalt einfach genug war. Ein neuer Schock erwartete uns. Die Milizsoldaten waren verschwunden. Sie hatten die Zeit der Abwesenheit ihres Hauptmanns benutzt, um zu desertieren, ihre Pflicht vergessen und uns schmählich im Stich gelassen.
Ihre Angst und der Aberglaube waren stärker gewesen als alles andere.
 
 
 
Es stellte sich heraus, dass der Sargento noch da war. Mit einer mächtigen Beule saß er im Camp. Die Deserteure hatten ihn niedergeschlagen, als er sie aufzuhalten versuchte. Das Gepäck lag zerwühlt und verstreut umher. Einige Sachen fehlten. Das Funkgerät hatten die Deserteure zerschlagen, damit wir nicht sofort eine Meldung nach Villavicencio absetzen und ihnen Verfolger auf den Hals hetzen konnten.
Sie hatten nur ein einziges Muli zurückgelassen. Und das nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern weil es sich einen Dorn in den linken Hinterlauf getreten hatte und zum Erbarmen lahmte. Zu alledem ging auch noch die Sonne unter, kaum dass wir das Camp erreicht hatten.
Wie in unseren Breiten üblich, dauerte die Dämmerung nur wenige Minuten. Dann würde abrupt die Dunkelheit hereinbrechen. César Lopez fluchte. Hauptmann Lleras Ribero lief mit gezogener Pistole umher, nachdem er seinen Sargento untersucht und befragt hatte.
Aber da war kein Deserteur mehr, den der erzürnte Hauptmann zur Rechenschaft hätte ziehen können. An eine Verfolgung brauchten wir nicht zu denken. Die Deserteure hatten einen viel zu großen Vorsprung und waren außerdem noch beritten.
»Hölle und Verdammnis über sie!«, schrie César Lopez. »Borgor soll sie alle fressen!«
»Nennen Sie nicht diesen Namen!«, kreischte Vera Pinilla.
Nach dem schrecklichen Erlebnis in der Höhlenstadt hatte ihre zynische Kaltschnäuzigkeit sie völlig verlassen. Ihr Blick flackerte. Die Fotoreporterin war mit ihren Nerven am Ende. Der lange Gomez zitterte, dass seine Fotogeräte an ihm herumklapperten.
Ich schaute zurück zu dem Höhleneingang und fragte mich, welche Schrecken er wohl in dieser Nacht ausspeien und gegen uns aussenden würde. Denn dass etwas bevorstand, war gewiss. Vera Pinilla hatte nicht umsonst den Schrecken auf dem Grund des riesigen steinernen Schachts mit ihrem Fackelwurf aufgestört.
César Lopez fasste sich als erster wieder und zeigte klare Überlegung. Er befahl uns, Holz für ein großes Feuer zu sammeln. Wir beeilten uns. Unterholz und morsche Aste lagen noch genug da.
Bald flackerte ein hohes Feuer, in dessen Lichtkreis wir sieben Personen uns eng zusammendrängten. Wir fünf, die wir in Borgoracha gewesen waren, konnten nur laute Worte verstehen. Mir klangen noch immer die Ohren von dem Höllenlärm. Das Tosen und Brausen in der riesigen Höhle war durch den Höhlengang wie durch einen Schalltrichter nach draußen gedrungen und hatte Assunta und die Milizionäre gewaltig erschreckt.
Die Milizsoldaten hatten zusammengerafft, was sie brauchten, und waren Hals über Kopf geflüchtet. Sie boten Assunta an, sie mitzunehmen, was das Indiomädchen aber ablehnte. Obwohl sie nicht glaubte, uns noch jemals lebend wiederzusehen, harrte Assunta beim Höhleneingang aus, nachdem sie den bewusstlosen Sargento so gut wie möglich versorgt hatte.
Der Sargento war erst vor kurzem aus seiner Ohnmacht erwacht und klagte über heftige Kopfschmerzen. Er hatte von dem Kolbenhieb eine Gehirnerschütterung davongetragen. Roberte Go-mez schlug vor, das Tal der Schatten schleunigst zu verlassen. César Lopez lehnte das ab.
»Hier haben wir einen freien Platz, wo nichts unbemerkt an uns herankann, und ein großes Feuer«, sagte er. »Im finsteren Dschungel auf den schmalen Pfaden wären wir allen Schrecken hilflos ausgeliefert. Hier können wir uns viel besser verteidigen.«
»Wogegen?«, fragte Hauptmann Ribero.
»Das werden wir dann schon sehen«, antwortete César Lopez ernst.
Wir alle dachten an das Schattengespenst und schwiegen. Obwohl keiner von uns Hunger verspürte, bestand César Lopez darauf, dass eine Mahlzeit zubereitet wurde, von der jeder wenigstens ein paar Bissen hinunterwürgte. Ich weiß heute noch, was wir aßen. Frijoles nämlich, jenes scharfgewürzte Gericht, dessen Hauptbestandteile rote Bohnen und Speck sind.
Die Frijoles stammten aus der Dose. Assunta würzte sie viel zu scharf nach. Die Bissen klumpten mir in der Kehle zusammen.
Ein bleicher Mond war aufgegangen und strahlte silbriges Licht aus. Tiefschwarz waren die Schatten. Der Wind strich über das Tal hin.
Der Sargento saß am hochlodernden Feuer, das ihm beinahe den Bart versengte. Er umklammerte seine Maschinenpistole und die noch nicht entzündete Fackel wie das Ewige Leben. Roberto Gomez hantierte mit seinen Fotoapparaten, als ob es nichts Wichtigeres zu tun gegeben hätte. Vera Pinilla rauchte noch schneller und hastiger als sonst.
Rein instinktiv hatten sie und der lange Gomez trotz ihrer Verwirrung und Angst bei dem Höllenspuk im Berg mehrere Fotos geschossen. Ich war gespannt, wie die Bilder geworden waren. Aber würde ich das noch jemals sehen können? Hauptmann Ribero saß auf einem gefällten Baumstamm, die Decke um die Schultern gehängt. Sein Gesicht war so regungslos wie ein Holzschnitt. Nur seine umherirrenden Augen zeigten Leben.
Assunta schmiegte sich entweder an César Lopez, oder aber, wenn er aufstand und umherging oder das Feuer nachlegte, beschäftigte sie sich mit ihrem Sonnengott. Davon erhoffte sie eine Hilfe oder Rettung. Ich saß da, notierte in meine Kladde und schrieb die Reportage der Ereignisse dieses Tages.
Denn dafür bin ich Reporter. Und zwar mit Leib und Seele. Ich berichte. Selbst wenn ich auf dem Schafott stünde, würde ich über meine letzten Eindrücke noch einen Artikel schreiben.
Ich zwang mich beim Schreiben zur Genauigkeit und bemühte mich um ein möglichst sauberes Schriftbild. Die Zeit verstrich. Mittemacht rückte näher. Zum Schlafen legte sich keiner von uns nieder. Das von den Deserteuren zerstreute Gepäck und die Ausrüstungsstücke hatten wir zu zwei großen Haufen zusammengeschichtet.
Das Maultier war in der Nähe des Feuers angepflockt. Es schnaubte gelegentlich.
Wir belauerten unsere Umgebung, schauten immer wieder zu dem dunkel gähnenden Höhleneingang, über den der Schatten des Monolithen hinfiel. Noch
hatte sich nichts geregt. Aber dass etwas geschehen würde, dessen waren wir alle gewiss.
Es wurde wenig gesprochen. Jeder hing seinen eigenen, trüben Gedanken nach und versuchte, die Angst niederzukämpfen und klaren Kopf zu behalten. Ob die spärlichen Vorbereitungen, die wir hatten treffen können, um das Entsetzliche abzuwehren, etwas nutzen würden, musste sich herausstellen.
Dann konnte Vera Pinilla ihre Angst und die Spannung nicht länger ertragen, und sie begann César Lopez wüst zu beschimpfen. Sie wütete und kreischte und ließ sich auch von keinem den Mund verbieten, bis Hauptmann Ribero aufstand.
»Schluss jetzt«, sagte er im Kommandoton. »Sonst versetze ich Ihnen eine Ohrfeige.«
Sein Ton und sein Auftreten wirkten. Die Pinilla verstummte endlich mit ihrem Gekeife, verbarg das Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen. Wäre sie mir nicht so widerwärtig gewesen, so hätte ich sie bedauert.
Vorerst war es wieder ruhig. Die Ungewissheit zerrte an unseren Nerven. Etwas Höllisches stand uns bevor. Ich spürte - es mit jeder Faser meines Körpers. Aber was würde es sein? Manchmal war ich soweit, dass ich am liebsten brüllend davongerannt wäre, fort von dem großen Feuer, hinein in die Dunkelheit und ins sichere Verderben.
Nur mein Notieren bewahrte mich in jenen fürchterlichen Stunden davor durchzudrehen. Als der Spuk begann, geschah es auf eine Art, die wir niemals erwartet hätten.
 
 
 
»Da, seht nur, am Höhleneingang!«, stöhnte der Sargento.
Die Schwärze ballte und klumpte sich dort zusammen. Schatten begannen zu leben, fingen an zu vibrieren. Auch um uns herum erwachten die Schatten zum Leben, wogten und wisperten außerhalb des Lichtkreises unseres Feuers, reckten uns krallenfingrige Hände entgegen oder winkten uns zu.
»Kommt, kommt zu uns! Wir warten auf euch, wir, die Bewohner von Borgoracha! Gesellt euch zu uns! Was wollt ihr länger Menschen von Fleisch und Blut sein? Unser Dasein ist besser!«
Ich erbebte. Kälte wehte uns an, die nicht von dieser Welt stammte, die auch die Wärme des Feuers nicht zu vertreiben vermochte.
Das Maultier gebärdete sich wie verrückt, riss sich los und rannte schrill wiehernd davon. Wir waren wie gelähmt. Keiner brachte es fertig, einen Schuss in die wirbelnden Schatten abzufeuern, eine Magnesiumfackel zu entzünden oder einen Feuerbrand zwischen sie zu schleudern. Ein schauriger Bann bemächtigte sich unserer.
Aus dem Höhleneingang wehte und brauste es, wirbelte die Funken von unserem Feuer. Der Sturm hörte auf. um den hochragenden Monolithen glühte ein giftgrünes Licht. Die Fratzen der Dämonen, die den Monolithen auf ihrem Rücken trugen, erwachten zum Leben und grinsten uns an.
Schaurige Töne erklangen, drangen uns durch Mark und Bein. Und um uns herum, knapp außerhalb des Lichtkreises des Feuers, tanzten und wirbelten die Schatten in einem wilden Reigen. Menschliche und tierische Gestalten sahen wir und auch Wesen, die weder Mensch noch Tier waren. Die Konturen verformten und veränderten sich.
Wie groß die Anzahl der Opfer war, die der grausame Borgor im Lauf der Jahrhunderte oder gar Jahrtausende in sein Schattenreich hinübergeholt hatte, konnte ich nicht ermessen. Aber das Tal war voll in ihnen. Überall streiften sie umher, tanzten nicht nur bei uns um das Feuer. Bleiches Mondlicht badete diese auf rechtgehenden Schatten, die auch lange Strecken durch die Luft schweben konnten, schwerelos, als ritten sie auf den Mondstrahlen.
Sie waren nicht so kompakt wie jener Schreckliche, der bei unserem letzten Lager versucht hatte, Assunta hinterrücks zu erwürgen. Eine Rassenzugehörigkeit oder nähere Einzelheiten ließen sich nicht erkennen bei den Schemen, die unser Feuer umwirbelten zu der schrillen Kakophonie jener Geistermusik.
Wir vermochten uns nicht zu rühren. Noch brannte unser Feuer. Dann erschien er, der Herr der Schatten, den ich schon kurz vor Sonnenaufgang gesehen hatte. César Lopez' Wurf mit der Magnesiumfackel hatte ihn also keinesfalls vernichtet.
Er trat aus dem Höhleneingang, schwebte über dem Boden dahin. Der Schattenreigen hielt inne, und die disharmonische Geistermusik verebbte zu leisen Tönen. Wie ein schrecklicher König kam er heran, ein Wesen, das die Hölle selber ausgespien hatte. Er umkreiste uns. Die Zähne des Sargentos klapperten hörbar aufeinander.
Rot funkelten die Augen des Dämons. Seine Klauenhände deuteten auf Vera Pinilla.
»Komm«, sagte er.
Ich verstand das Wort, ebenso wie vorher die Botschaft der das Feuer umtanzenden Schatten. Dämonischer Zauber bewirkte diese Verständigung. Der Schattenfürst drehte sich um und kehrte wieder in die Höhle zurück. Die Schwärze am Eingang nahm ihn auf. Vera Pinilla aber erhob sich, am ganzen Körper zitternd. Ihr Gesicht trug den Ausdruck grässlichsten Entsetzens.
»Nein«, wimmerte sie. »Oh, nein, nein, nein! Ich will nicht, nein! Helft mir! Ich will nicht zu Borgor gehen!«
Aber ich vermochte trotz aller Anstrengung keinen Finger zu rühren und keinen Ton hervorzubringen. Der kalte Schweiß brach mir aus jeder Pore. Nie werde ich den Blick vergessen, mit dem Vera Pinilla uns alle noch einmal anschaute.
Die Schultern der Pinilla sanken herab. Sie nahm eine Zigarette aus ihrem Etui - die Glut der vorigen war bis zum Filter niedergebrannt — und steckte sie zwischen die Lippen, ohne sie anzuzünden. Dann ging sie zwischen den Schatten hindurch, die eine Gasse für sie bildeten, zum Eingang der Höhle hin, die César Lopez' Beschwörungswort an diesem Tag geöffnet hatte.
Die wirbelnde Schwärze verschlang Vera Pinilla und entrückte sie unseren Blicken. Und nach einer Zeit, die uns unendlich lange erschien, gellte ein einziger, grässlicher Schrei aus der Höhle, so entsetzlich, dass sich uns am Feuer Sitzenden die Haare sträubten.
Wir waren noch immer nicht fähig, auch nur ein Glied zu bewegen. Vera Pinilla lebte nicht mehr. Der Gedanke, was der schreckliche Borgor ihr angetan haben mochte, brachte mich dem Wahnsinn nahe. Aber der Schrecken war noch lange nicht zu Ende.
Nach einigen Minuten erschien der Schattenfürst wie zuvor, umkreiste abermals unser Feuer, bedachte uns alle mit einem glühenden Blick seiner schrecklichen Augen und wies dann auf einen von uns. Auf den Milizhauptmann Lleras Ribero.
»Folge mir!«, ertönte es aus dem Rachen des Grässlichen.
Der Dämon kehrte abermals in den Höhleneingang zurück. Die scheußliche Musik wurde wie zuvor, als er Vera Pinilla zu sich zwang, lauter und hektischer, wühlte uns innerlich auf. Hauptmann Ribero ließ die Decke von seinen Schultern gleiten. Er salutierte, obwohl er eine Todesangst hatte, korrekt vor César Lopez.
Dann wandte er sich um und schritt gerade auf den Höhleneingang zu. Dabei zog er seine Pistole aus der Gürtelhalfter. Die Schwärze verschluckte ihn. Endlos dehnten sich die Sekunden, erschienen wie Jahre.
Dann krachte ein Schuss. Noch einer und noch einer folgten. Und ein gellender Schrei voller Not, Angst und Qual. Der tapfere Hauptmann Ribero war dem teuflischen Borgor zum Opfer gefallen. Bis zuletzt ein Soldat, hatte Lleras Ribero zu kämpfen versucht. Doch gegen den Schattengötzen konnte er nichts ausrichten.
Ich zweifelte nicht daran, dass Borgor wieder erscheinen würde, um sein grausames Spiel abermals zu treiben und sich ein weiteres Opfer zu holen. Wer würde der nächste sein? Borgor würde das Entsetzliche fortsetzen, bis keiner mehr von uns lebte. Ich hatte Angst, nichts als Angst. Die schrecklichste Angst meines Lebens.
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Und abermals trat der Schreckliche aus dem finsteren Höhlenrachen. Sein glühender Blick schweifte über uns hin, heftete sich auf mich. Schon zeigte sein mit einer Klaue versehener Finger in meine Richtung. Mich verließ jeder eigene Wille, und ich glaubte, dass meine Knochen vor Angst zu Wasser werden würden.
Doch dann deutete Borgor auf César Lopez. Im ersten Moment empfand ich nur eine grenzenlose Erleichterung, dass ich diesmal noch verschont worden war.
»Du bist der nächste«, grollte Borgor, wandte sich um und verschwand wieder in der schwarzen Wolke vor dem Höhleneingang.
César Lopez erhob sich, so bleich wie ein Toter. Er war nicht fähig, seine Pistole zu gebrauchen oder eine Magnesiumfackel anzureißen. Grässliche Töne marterten unser Ohr, und die unser Feuer umgebenden Schatten wogten hin und her, raunten und wisperten.
»Sie teilen unser Schicksal«, hörte ich sie sagen. »Bald werden sie alle im Reich unseres finsteren Meisters Borgor sein.«
»Einmal noch die Sonne sehen«, wisperte es unter den Schatten. »Oh, grässliches Schicksal, verfluchter Borgor!«,
Ein unwirscher Laut brachte den oder die Sprecher zum Schweigen. César Lopez schaute uns alle noch einmal an. An mir und an Assunta haftete sein Blick länger als am langen Gomez und am Sargento.
»Das habe ich nicht gewollt«, stöhnte mein Freund. »Versucht mir zu verzeihen!«
Schwankend wie ein Betrunkener ging er auf den Höhleneingang zu. Doch bevor er ihn erreichte, ertönte ein Schrei. Assunta, das Indiomädchen, hatte den lähmenden Bann abgeschüttelt. Die Statuette des Sonnengottes Sua in der Hand, lief Assunta César Lopez nach.
»Nicht ihn, Borgor!«, rief sie in ihrem Indiodialekt. »Nimm mich - ich opfere mich für meinen Geliebten!«
Ein Donnerschlag krachte. Für einige Momente verstummte die abscheuliche Musik und setzte dann verändert wieder ein. Die Schatten um unser Feuer gerieten in Aufregung. Sie wirbelten hin und her. Leichtfüßig wie ein Reh flog Assunta an César Lopez vorbei. Vergebens streckte er die Arme aus, um sie aufzuhalten.
Mit einem letzten Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, verschwand sie in der schwarzen Wolke. Der Höhleneingang verschluckte sie. Mit Assuntas Opfer aber wich der Bann von uns. Ich merkte, dass ich meine Glieder wieder bewegen konnte, sprang auf, riss einen brennenden Ast aus dem Feuer und schwang ihn wild um den Kopf.
Mit dem Feuerbrand attackierte ich die Schatten, die vor mir zurückwichen. Und ich brüllte, fluchte und betete in einem. Woher ich den Mut dazu nahm,
weiß ich bis heute noch nicht. Der lange Gomez schoß die Blitzlichtgeräte von zwei Kameras gleichzeitig ab.
Der bärtige Sargento feuerte mit der Maschinenpistole, hätte fast César Lopez über den Haufen geschossen und brüllte aus Leibeskräften: »Weg mit dir, Höllenbrut! Beim allmächtigen Gott und der Heiligen Jungfrau, weicht von hier, ihr Gespenster! In die Hölle mit euch, wo ihr hingehört!«
César Lopez stand da wie ein Träumender. Seine Arme hingen herab. Er schaute auf die wirbelnde schwarze Wolke, in der Assunta verschwunden war. Und er schrie ihren Namen.
»Assunta! Kehr um! Komm zurück!«
Die Tränen liefen ihm über die Wangen. Der Sargento hatte sein MPi-Magazin leergeschossen und warf eine brennende Magnesiumfackel gegen den Höhleneingang. Sie erreichte ihn nicht, sondern fiel vorher zu Boden, als ob sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt sei. Die Schatten aber wichen von unserem Feuer zurück.
Ich holte César Lopez ans Feuer. Er ließ sich willenlos führen.
Wir legten Holz auf, dass das Feuer baumhoch emporloderte, und steckten vier brennende Äste im Viereck ums Feuer. Die eisige Kälte wich. Das Schattenheer verließ die Umgebung des Feuers, strebte den Höhleneingang zu, verschwand darin. Sie kehrten nach Borgoracha zurück, denn die Nacht war bald zu Ende.
Ein Raunen und Wispern lief durch das Tal. Bleich und silbern trat der Mond hinter einer Wolke hervor, die ihn für kurze Zeit verhüllt hatte.
Von Assunta hatten wir nichts mehr gehört.
»Wenn wir bis zum Sonnenaufgang aushallen, können wir das verfluchte Tal verlassen«, sagte der Sargento, der seine Kopfschmerzen und die Gehirnerschütterung vollständig vergessen hatte. »Dann sind wir gerettet.«
César Lopez aber schaute noch immer auf die dunkle Sphäre beim Eingang nach Borgoracha. Entschlossen nahm er einen Feuerbrand, bekreuzigte sich und zog das breite Jagdmesser aus der Scheide an seinem Gürtel.
»In meinen Adern fließt das Blut der Konquistadores«, sagte er. »Ich bin keiner, der seine Begleiter in den Tod schickt und der ein Weib für sich sterben lässt. Ich, César Lopez, will meinem Schicksal entgegengehen und mir diesen Borgor vornehmen. Ich bringe Assunta zurück, tot oder lebendig, oder ich sterbe dabei.«
Roberto Gomez trat ihm entgegen. Auch der Sargento versuchte César zurückzuhalten.
»Es ist zwecklos«, sagte der lange Gomez. »Du kannst sie nicht mehr retten, César. Wozu willst auch du dich dem Schattengötzen opfern?«
»Denken Sie an das Heil Ihrer Seele, Señor«, ermahnte ihn der Sargento.
»Die gehört schon lange dem Teufel!«, rief César Lopez und lachte bitter. »Aus dem Weg, Langer, oder ich steche dich nieder!«
Er hätte es fertiggebracht. Roberto Gomez wich zur Seite und ließ ihn gehen. Auf meinen Zuruf reagierte César überhaupt nicht. Die Schatten räumten eine Gasse für ihn, und César Lopez wurde von der Finsternis verschluckt wie von einem höllischen Rachen. Der Sargento sprach ein Gebet für ihn.
Roberto Gomez sagte müde: »Den sehen wir nicht wieder.«
Mir aber schlug das Herz bis zum Hals. Denn César war mein Freund, und obwohl ich Borgor und seine Schatten mehr fürchtete als alles andere, wusste ich, dass ich ihm folgen musste. Sonst würde ich niemals im Leben mehr Ruhe finden vor der Stimme meines Gewissens. Ich dachte an meine Frau und an meine kleine Tochter.
Wie sollte ich ihnen jemals wieder in die Augen schauen, wenn ich jetzt feige kniff? Aber andererseits, würde ich sie überhaupt wiedersehen, wenn ich César folgte? Ob oder ob nicht, es würde sich herausstellen.
Ich packte einen brennenden Ast und die Stablampe, steckte eine der letzten Magnesiumfackeln in die Gürtelschlaufe und eilte hinter César Lopez her. Die Warn- und Entsetzensrufe von Roberto Gomez und dem Sargento beachtete ich nicht.
Die Schatten ließen mich passieren. Als ich in die schwarze Wolke trat, verstummten alle Geräusche hinter mir.
 
 
 
Schatten drängten sich in dem finsteren Höhlengang an mir vorbei, strebten Borgoracha zu. Schlieren und Klauenfinger streckten sich wohl in meine Richtung, wagten jedoch nicht mich anzufassen. Der harzige brennende Ast hielt sie in Schach. Der Lichtschein meiner Stablampe reichte nur wenige Meter weit.
Die Schattenflut sog ihn auf. Ich stieg die in den Felsen gehauene Treppe hinunter. Rechts und links grinsten mich die Totenköpfe aus den Nischen an. An mir vorbei zögen die wispernden Schatten. Von Borgor sah ich nichts. Und ich bemerkte auch kein Blut oder eine andere Spur von den Leuten, die vor mir den Höhlengang betreten hatten.
Der Todesschrei Vera Pinillas und der des Hauptmanns Ribero gellten mir noch in den Ohren. Ich rechnete nicht damit, sie lebend wiederzusehen. Aber wie verhielt es sich mit Assunta und César Lopez? Zumindest ihre Todesschreie waren noch nicht erschallten.
Ich eilte weiter. Dann hörte ich Assunta gellend um Hilfe rufen, in ihrem Indiodialekt und auf Spanisch. Die letzten Stufen flog ich förmlich hinunter und erreichte den Vorraum, in dem Schatten wirbelten und den ein düsteres Licht erhellte.
Assunta steckte mitten in der trichterförmigen Vertiefung im Boden. Sie war bis Körpermitte darin eingesunken wie in einem Sumpf. Der Stein hatte seine Struktur verändert und warf um sie herum Blasen. Die Figuren an den Wänden und an der unregelmäßigen Decke bewegten sich, hatten ein eigenes Leben gewonnen. Ich vermochte, in den Stein hineinzublicken, der Assunta allmählich aufsog.
Es war, als ob ich durchs Wasser auf den Grund eines Sees schauen würde. Grauenvolle Wesen lebten dort unten. Ich sah, allerdings nur sehr flüchtig und schemenhaft, eine ganze Welt. Städte mit großen Säulenhallen und zyklopischen Mauern. Stufentempel, Abgründe, Berge und Wälder. Ganze Heere von Schatten sah ich und auch riesige, geflügelte Schattenwesen. Manche davon trugen sänftenartige Gebilde auf ihrem Rücken.
Es handelte sich um ein Tor in die Schattenwelt. Assunta war dabei, darin einzugehen. Verzweifelt rief sie mir entgegen und streckte mir die Hände hin. Aber ich konnte sie von dem Rand der Vertiefung her nicht erreichen, und ich hütete mich, meinen Fuß hineinzusetzen.
Einige Schatten gingen durch dieses Tor ins Jenseits, als ob sie ins Wasser eintauchen würden. Die andern Schatten verschwanden um die Biegung herum, hinter der es rumorte und grollte. Der Strom der Gespenster nahm kein Ende.
»Wo sind Borgor und César Lopez?«, fragte ich Assunta.
Das Indiomädchen verstand mich und deutete um die Ecke. In Borgoracha waren sie also. Doch zunächst einmal musste ich Assunta retten. Ein Heulen und Brausen erfüllten die Höhle und den großen Vorraum. Kalter Luftzug wehte, und es roch wie in einer Leichengrube.
Entschlossen warf ich den brennenden Ast in den blasenwerfenden schwarzen Trichter. Es zischte. Ätzender Qualm stieg auf, und ein milchiger Schleier verhüllte mir den Blick auf die Schattenwelt. Es knackte. Risse liefen durch das Tor zur Schattenwelt. Assunta schrie auf, denn sie erhielt heftige Stöße, und die Masse, die zuvor gallertartig gewesen war, wurde zunehmend härter.
Der brennende Ast versank. Glutrot leuchtete es unter Assunta. Da ich um ihr Leben fürchtete und Angst hatte, sie würde doch noch in die Schattenwelt abstürzen, handelte ich rasch. Ich warf die Stablampe achtlos zur Seite, zog meinen Gürtel aus und schleuderte ihn Assunta zu, wobei ich ein Ende in der Hand behielt.
Sie konnte das andere fassen. Unter Aufbietung aller Kräfte zog ich das Indiomädchen, unbehelligt von den vorbeieilenden Schatten, aus der trichterförmigen Vertiefung hervor. Nur widerwillig gab diese sie frei. Es war, als ob ich Assunta aus einem zähen Sumpf herausziehen müsste.
Aber sie arbeitete angestrengt mit. So schafften wir es. Assunta hingen die Kleider in Fetzen vom Leib. Tiefe Kratzer zogen sich über ihre Arme, Schultern und Schenkel. Das Tor zur Schattenwelt aber schloss sich, als die letzten Schattenkreaturen vorüberflogen und um die Ecke nach Borgoracha verschwanden.
Vor uns sahen wir nur noch die trichterförmige Vertiefung, deren schwarze Oberfläche keinerlei Spur oder Unebenheit aufwies. Das völlig glatte Material glänzte matt. Die eingemeißelten Relieffiguren rundum bewegten sich kaum noch. Die Reliefs hatten keine Tiefe mehr.
Das Heulen und Brausen war leiser geworden. Assunta flüsterte mir zu, ich sollte nach César Lopez sehen. So ließ ich sie im Vorraum zurück, denn sie war noch nicht wieder fähig zu gehen, eilte zu der Biegung hin und hielt Ausschau auf die Schattenstadt. Dämmerlicht, von jenem Leuchtstoff in der Decke ausgestrahlt, beschien sie.
Über dem großen runden Schacht wogten noch die Schatten und hatte sich eine düstere Sphäre zusammengeballt. Über der obersten Tempelplattform aber erblickte ich das halbgeschlossene dunkle Auge Borgers. Von César Lopez oder dem schrecklichen Schattengott selbst bemerkte ich nichts.
Während ich noch überlegte, was ich als nächstes unternehmen sollte, hörte ich einen dröhnenden Ruf. Durch die Akustik der gigantischen Höhlenkuppel verstärkt und verzerrt, hallte er als Echo bis in den fernsten Winkel der Schattenstadt.
»Kehre um, Alfonso. Bringe Assunta hinaus, sofern sie noch lebt. Beeil dich.«
Es musste César Lopez sein, der da sprach, von wo auch immer. Seine Stimme dröhnte und grollte wie Donner.
Ich legte die Hände als Schalltrichter an den Mund und schrie so laut ich konnte: »Wo bist du, César?«
Meine Stimme war kaum zu hören. Césars Antwort folgte mit einer Stärke, die mich glatt von den Füßen riss.
»Geh endlich, Narr! Bring Assunta in Sicherheit!«
Als ich aufschaute, war das dunkle Auge über dem Tempel verschwunden. Die Schattensphäre über der Öffnung des Schachtes hatte sich sehr verkleinert. Das Heulen und die andern schaurigen Töne erklangen nur noch selten und meist leise und wie von fern. Ich kehrte zu Assunta zurück, die sich aufgesetzt hatte.
Die Donnerstimme war nicht zu überhören gewesen. Assunta stellte mir in einem Mischmasch ihres Dialekts und der spanischen Sprache Fragen nach César Lopez. Ich half ihr auf die Füße und' wollte sie zu der Steintreppe führen. Aber sie wendete sich in die andere Richtung. Ich verwehrte es ihr, nach Borgoracha zu gehen, denn mein Freund hatte sicher gute Gründe gehabt, uns zum Verlassen der Schattenstadt aufzufordern.
Mit sanfter Gewalt und gutem Zureden nötigte ich das Indiomädchen, mir zu folgen. Die Stablampe, die ich wieder aufgehoben hatte, leistete uns jetzt gute Dienste. Nichts hemmte ihren Lichtstrahl mehr. Wir stiegen die endlose Treppe hoch, die mehrere Biegungen hatte.
Es begegneten uns keine Schatten mehr. Nur manchmal hörten wir noch einen Laut. Nichts verriet, was sich hinter uns abspielte, ob es César Lopez gelungen war, den Schattengott Borgor zu stellen, oder was auch immer. Ich hätte nicht in der Haut meines Freundes stecken mögen. Um nichts in der Welt.
Das Treppensteigen ermüdete uns sehr nach all den Strapazen, die hinter uns lagen. Mehrmals mussten wir uns auf die kalten Steinstufen niedersetzen, um auszuruhen. Endlich hatten wir die Treppe hinter uns. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet mir, dass es draußen bereits Tag geworden war.
Die schlimmste Nacht meines Lebens lag hinter mir.
Dann erreichten wir den Höhlengang, der ins Freie führte. Ich leuchtete nach vom - und stutzte. Denn der Lichtkegel der Lampe fiel auf gewachsenen Fels. Das Tor in den Berg hatte sich geschlossen. Noch befürchtete ich nicht das Schlimmste.
Ich ermahnte Assunta, nicht zu erschrecken, und rief laut: »Ukhupacha! Berg, öffne dich!«
Aber es geschah nichts. Da rief ich wieder, schrie fassungslos immer lauter, eilte vor zu der Felswand und hämmerte mir die Fäuste daran blutig. Umsonst. Der Berg hielt uns gefangen. Das magische Wort, mit dem César Lopez den. Zugang nach Borgoracha geöffnet hatte, funktionierte bei mir nicht.
Weit hinter uns erscholl ein höhnisches Lachen, das rasch wieder verstummte. Ich war so fertig und enttäuscht, dass ich mich neben Assunta niedersetzte, die Stablampe zwischen meine Beine legte und dumpf vor mich hinstierte.
 
 
 
 
Vor Erschöpfung schlief ich fast ein. Assuntas Aufschrei ließ mich aufschrecken. Sie rief Césars Namen. Er kam von der Treppe her, und er war derart zugerichtet, dass ich zuerst vor seinem Anblick erschrak. Seine Kleider waren zerrissen und zeigten schwarze Brandstellen.
Auch Haar und Bart waren stellenweise verkohlt. In dem geschwärzten Gesicht funkelten die Augen fanatisch. Fast war es, als ob sie glühten. Ich leuchtete meinen Freund an, der eine primitive Fackel in der Rechten hielt, und eilte ihm entgegen. Ich klopfte ihm auf die Schulter. 
»César, endlich! Ich fürchtete schon, dich niemals mehr lebend wiederzusehen. Was ist mit Vera Pinilla und dem Hauptmann Ribero? Und mit Borgor? Was hast du da in der Schattenstadt ausgerichtet? Und wie können wir aus dem verfluchten Berg heraus? Das Tor ist verschlossen!«
César lachte heiser, obwohl er völlig erledigt war und sich nur noch mit äußerster Mühe aufrecht hielt.
»Sehr viele Fragen auf einmal, Alfonso. Ich will versuchen, sie der Reihe nach zu beantworten.« Assunta, die ihn bisher nur angeschaut hatte wie die Verheißung selber, sank jetzt in seine Arme. Er presste sie an sich. Und er sprach weiter. »Die Pinilla und der tapfere Hauptmann sind von Borgor getötet worden und zu Schatten geworden. Ich hoffe, dass ich Borgor vernichtet und all seine Schrecken für immer beendet habe. Wie es zuging, darüber mag ich jetzt freilich nicht reden. Was weißt du von dem Zugang zur Schattenstadt, Alfonso?«
Ich gestand meinem Freund, dass ich ihm am vergangenen Tag beobachtet und belauscht hatte, als er mit dem Zuruf »Ukhupacha« das Tor in den Berg öffnete. César Lopez nickte nur, als er es hörte. Er löste sich aus Assuntas Umarmung und ließ den rechten Arm um sie gelegt.
»Es bedeutet einen Unterschied, wer das Wort der Macht ruft«, sprach er. »Wir wollen sehen, was geschieht, wenn ich es versuche!«
Er stellte sich vor die Felswand, schwang die Fackel, dass Funken sprühten, und rief mit Donnerstimme das eine Wort. Sofort knirschte und knackte es. Ein Teil der Felswand drehte sich. Grelles Sonnenlicht flutete herein. Ich atmete auf, und eine Last, mindestens so schwer wie das Felsentor, fiel mir vom Herzen.
César Lopez führte Assunta an der Hand ins Freie. Ich folgte ihnen. Beim Camp fanden wir den langen Gomez und den bärtigen Sargento, die außer sich vor Freude Waren, uns lebendig wiederzusehen. Sie hatten nicht mehr damit gerechnet, sich aber auch nicht entschließen können, das Schattental zu verlassen.
Ich war todmüde und am ganzen Körper wie zerschlagen. Mein rechtes Knie, auf das ich zweimal heftig gefallen war, war dick angeschwollen und schmerzte. Ich humpelte.
Von meiner Müdigkeit abgesehen, verspürte ich einen Bärenhunger. Und ich wollte wissen, was César Lopez in Borgoracha erlebte und was Assunta zugestoßen war, nachdem sie an seiner Stelle in die schwarze Sphäre schritt. Assunta aß einige Bissen Büchsenfleisch und trank ein wenig Wasser. Dann schlief sie glückselig lächelnd ein.
César Lopez entzog ihr erst seine Hand, als sie schon schlummerte. Heißhungrig schlang er sein Essen hinunter, das Gomez zubereitet hatte, und trank schwarzen Kaffee. Auch ich aß und trank. Wir saßen bei der Feuerstelle. Zwanzig Meter entfernt ragte der Monolith auf. Jetzt am Vormittag brannte kein Feuer. Roberto Gomez hatte den Propangaskocher angeworfen.
Moskitos umsummten uns, und Schmetterlinge flatterten im Sonnenlicht. Ich war sogar um die Moskitos froh, denn drinnen im Berg hatte es keine gegeben.
Kauend und Kaffee trinkend berichtete mir César von seinen Erlebnissen. Er war in den Höhlengang hineingestürmt und hatte Borgor gesehen, wie er die vor Schrecken gelähmte und stumme Assunta die Treppe hinunterschleppte. Von Vera Pinilla und Hauptmann Ribero fehlte jede Spur.
César Lopez verfolgte den dämonischen Schattengott und sein Opfer bis in die Vorhalle. Dort warf das Schattengespenst das Indiomädchen in die trichterförmige Vertiefung am Boden, wo Assunta liegenblieb. Schatten wogten um César Lopez herum, aber keiner rührte ihn an. Er sah, dass Assunta noch lebte und anscheinend nicht ernsthaft verletzt war.
Da César nicht wusste, dass es sich bei der Bodenvertiefung um ein Dimensionstor zur Schattenwelt handelte, wähnte er Assunta in keiner akuten Gefahr. Er folgte Borgor, der sich um die Ecke zurückzog, zur Schattenstadt hin, um ihn zu erledigen. Denn von dem Schattengespenst ging das ganze Unheil aus.
»Borgor lockte mich vor sich her«, erzählte César Lopez. »An der Rampe und dem steinernen Rund um den Schacht vorbei in den Tempel. Dort verschwand er plötzlich. Ich suchte das Ungeheuer und fand eine verborgene Treppe. Als ich sie hinaufstieg, konnte ich durch verschiedene Luken nach draußen sehen, und ich erblickte dich bei der Biegung, hinter der die Vorhalle lag. Oben an der Treppe befand sich auf einer kleinen Plattform die Öffnung eines Schalltrichters. Als ich in das Rohr hineinsprach, dröhnte meine Stimme aus dem Mund des riesigen Götzenstandbilds in der Tempelhalle und scholl durch die gesamte Höhlenkuppel. Ich konnte dich beobachten, Alfonso, und ich schickte dich fort, um Assunta zu retten.«
Ich berichtete César von dem Dimensionstor. Er biss sich auf die Lippen.
»Weiter«, forderte ich ihn dann auf. »Was geschah dann?«
Er zögerte, überlegte.
»Bei der Schallröhre fand ich eine Fackel, die ich entzündete«, sagte er. »In die Tempelhalle zurückgekehrt, sah ich mich dem Schattengötzen gegenüber. In der Gestalt eines Jaguars mit glühenden Augen stellte er sich mir. Aber ich trieb ihn mit der brennenden Fackel in die Enge, packte ihn, rang ihn nieder und stieß ihm die Fackel in den Rachen. Das Feuer verzehrte sein Inneres, drang ihm aus den Nüstern und versengte mich.«
César wies auf die verkohlten Stellen
in seinen Kleidern und zeigte mir Brandblasen und Kratzer an seinem Körper. Er war wirklich sehr schlimm zugerichtet, schien aber die Schmerzen überhaupt nicht zu spüren und hatte es nicht eilig, sich mit den Mitteln aus dem Erste-Hilfe-Kasten behandeln zu lassen.
»Die Kreatur, halb Jaguar und halb Schatten, löste sich auf«, fuhr César Lopez fort. »Nur eine übelriechende schwarze Pfütze blieb, die durch eine Ritze des steinernen Fußbodens versickerte. - Borgor ist tot. In der Stadt des Schattengottes droht keine Gefahr mehr. In Vera Pinilla und Hauptmann Ribero hat er seine letzten Opfer gefunden.«
Césars Hand, die den Kaffeebecher hielt, zitterte heftig, als er das sagte. Er verschüttete etwas Kaffee. Und er blinzelte und kniff die Augen zu einem engen Spalt zusammen, so als ob ihn das grelle Sonnenlicht schmerzen würde. Wie rote Funken glitzerte es in seinen schmalen Augenschlitzen.
Ich schob es auf einen Lichtreflex. Doch manches an Césars Erzählung erschien mir ungereimt. Dass eine Fackel, die er nur anzuzünden brauchte, in dem Schattentempel einfach herumlag, wenn auch an einem verborgenen Platz, wunderte mich. Mehr noch, dass César den fürchterlichen Borgor, dazu noch in Raubtiergestalt, zu überwinden und mit Feuer zu töten vermochte. Das war eine übermenschliche Leistung, die nicht einmal die Quesada-Brüder mit einem ganzen Trupp von Konquistadores zustandegebracht hätten.
Andererseits war César Lopez zweifellos ein außergewöhnlicher Mann. Und es mochte sich seit der Expedition der Quesadas nach Borgoracha einiges geändert haben.
»Dann kann jetzt also jeder die Stätte des Schattengottes ungefährdet betreten, César?«, fragte ich. »Es gibt keinen Spuk mehr?«
Der Ausdruck in César Lopez' Gesicht war irgendwie tückisch. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn, als ob er üble Gedanken vertreiben wolle. Dann riss er die Augen auf und schaute mich an
wie einer, der gerade aus einem wüsten Traum erwacht ist.
»Wie? Nein, nein, alles ist sicher. Oh, was bin ich müde. Ich will schlafen, schlafen, nichts als schlafen. Denn im Schlaf kann ich vergessen ...«
Mein Freund schlief mitten im Satz ein, von seiner Mattigkeit überwältigt. Roberto Gomez und der Sargento, die seine Erzählung mit angehört hatte, halfen mir, ihn in den Schatten des Zeltvordachs zu ziehen. Wir legten ihn neben Assunta und spannten das Moskitonetz auch über ihn. Ich beriet mich mit Gomez und dem Sargento.
Obwohl ich todmüde war, konnte ich mich nicht wie César Lopez und Assunta einfach hinlegen und schlafen. Mein Blick wanderte zu dem Höhleneingang, vor dem ein paar Büsche standen und der nur zum Teil zu erkennen war. Von Gomez und dem Sargento erfuhr ich, dass sich der Felsen noch in der Nacht geschlossen hatte, nachdem der letzte Schatten in den Berg zurückgekehrt war.
Jetzt stand der Zugang nach Borgoracha offen. Irgendwie passte das alles nicht zusammen. Aber César Lopez musste eigentlich wissen, was er uns erzählte, und er hätte wohl nicht zurückkehren können, wenn er Borgor zum Opfer gefallen wäre. .
»Das Funkgerät ist zerstört, und die Milizionäre sind desertiert«, sagte ich. »Was sollen wir jetzt anfangen?«
»Abwarten und Mate trinken«, antwortete der lange Gomez optimistisch. »Wenn wir uns nicht mehr über Funk melden, wird man uns per Flugzeug und Hubschrauber suchen und Patrouillen losschicken. Früher oder später werden sie uns finden.«
»Lange kann es nicht dauern«, sagte der Sargento. »Man kann ziemlich genau abschätzen, wo wir uns aufhalten. Wir können zusätzlich ein stark rauchendes Feuer entzünden, um auf uns aufmerksam zu machen.«
Wir beschlossen, im Tal der Schatten zu bleiben. Borgoracha war entdeckt. Meine Zeitung hatte die Story, auf die man wartete, und es gab wieder einmal eine Sensation. Aber wie sollte ich über den dämonischen Schattengott und seinen höllischen Spuk berichten? Wie das Verschwinden des Milizionärs und das von Vera Pinilla und Hauptmann Lleras Ribero beschreiben?
Die Wahrheit war so grausig und zugleich phantastisch, dass niemand, der den Höllenspuk nicht selber erlebte, sie mir abkaufen würde. Und ich mochte mir nicht die Karriere ruinieren und als verrückt hingestellt werden. Mein übermüdetes Gehirn suchte nach einer Lösung, während ich mir einige Stichworte notierte, wie es meine Gewohnheit ist.
Einerseits hatte ich eine journalistische Sensation. Andererseits konnte man sie nicht in Druck geben. Es war schon eine üble Zwickmühle. Ich beschloss, erst einmal eine Runde zu schlafen.
 
 
 
Der Lärm eines bei unserem Camp landenden Hubschraubers weckte mich. Sechzehn Fallschirmjäger der kolumbianischen Luftwaffe sprangen heraus. Ein sehniger Oberleutnant in gefleckter Khakiuniform und mit schwarzem Barett befehligte sie. Die Fallschirmjäger gingen vor, als ob es gälte, eine feindliche Stellung zu erobern.
Sie brachten ein schweres MG und einen tragbaren Granatwerfer in Stellung, bevor sie uns überhaupt fragten, was eigentlich bei uns los sei. César Lopez, der inzwischen ebenfalls aufgewacht war, beobachtete das Treiben, die Fäuste in die Seiten gestützt, eine Sonnenbrille, die er irgendwo im Zelt aufgetrieben hatte und die ihm überhaupt nicht stand, vor den Augen.
Ich hatte César so gut wie nie zuvor mit einer Sonnenbrille gesehen. Er lehnte solchen Firlefanz ab.
Die Drehflügel des Hubschraubers quirlten die Luft durcheinander. Die Büsche und das Gras duckten sich unter ihnen. Uns zauste der Wind in den Haaren und riß unangenehm an unseren Kleidern.
Der Oberleutnant und zwei Sargentos brüllten Befehle. Im Copter, der auch noch mit Raketen und Bordgeschützen ausgerüstet war, saßen zwei Piloten.
»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte César Lopez den Oberleutnant, als der Lärm des Hubschraubermotors allmählich zu verebben begann. »Haben Sie uns den Krieg erklärt?«
Der Teniente salutierte, die MPi unter dem Arm. Er spähte umher.
»Die versprengten Mitglieder der Milizeinheit des Hauptmanns Lleras Ribero wurden einige Meilen von hier entfernt von einer Militärpatrouille aufgegriffen. Die Milizionäre gaben an, sie wären von starken feindlichen Kräften angegriffen worden und hätten flüchten müssen.«
»Sehen Sie welche, Teniente?«, fragte César Lopez gallig. »Nein, die Helden des Hauptmanns Ribero sind feige desertiert, weil sie sich wegen der Gerüchte über die Schattenstadt fürchteten und weil ein Lärm und Getöse aus dem Berg drangen. Den Sargento, der sie an ihre Pflicht erinnerte, schlugen sie bewusstlos.«
Der Teniente nagte an seiner Unterlippe.
»Von einem Spuk wurde berichtet«, sagte er. »Was ist hier tatsächlich vorgefallen, und wo befindet sich Hauptmann Ribero?«
»Er ist tot«, antwortete César Lopez mit dumpfer Stimme. »Gestorben, wie es einem tapferen Soldaten geziemt. Es gab wirklich einen Angriff, aber erst heute nacht, als die Milizionäre schon lange geflohen waren. In dem Berg in der alten Tempelstadt hausten Schattenwesen. Sie verschleppten Hauptmann Ribero und die Fotoreporterin Vera Pinilla, ohne dass wir es verhindern konnten. Auch das Indiomädchen Assunta geriet in ihre Gewalt. Mein Freund Alfonso Aíre und ich verfolgten die Monstren. In dem großen Tempel in der Höhlenkuppel dort im Berg habe ich den Höllenspuk beenden können. Das Feuer vernichtete den Schattengott Borgor.«
Der Teniente schaute unbehaglich drein. Er wusste nicht, was er von dieser Geschichte halten sollte. Ganz genau konnten wir ihm das auch nicht erklären. Er entschied schließlich, den ganzen Fall so ans. Oberkommando weiterzumelden, wie er ihn vernommen hatte. Sollten die klugen Köpfe im Generalstab und in den Ministerien zusehen, wie sie daraus schlau wurden.
Ein Flugzeug kreiste über dem Tal. Wie mir Roberto Gomez und der Sargento jetzt berichteten, hatten schon zuvor Suchflugzeuge unser Camp im Tal der Schatten gesichtet. Nicht zuletzt die Rauchfahne des Feuers, das der Sargento und Gomez entzündet hatten, hatte sie hergelockt.
Es war inzwischen später Nachmittag geworden. Da César Lopez mit solcher Sicherheit behauptet hatte, es würde kein Spuk mehr stattfinden, wollte ich ihm glauben. Aber ein leises Unbehagen spürte ich immer noch, und ich war froh, dass die Fallschirmjäger sich bei uns aufhielten.
Die Deserteure von der Milizeinheit des Hauptmanns Ribero befanden sich unter Bewachung auf dem Weg nach Villavicencio. Was aus ihnen wurde, interessierte mich nicht mehr. Der Oberleutnant ging gleich mit einigen seiner Fallschirmjäger und Roberto Gomez, der sich nicht abhalten ließ, in den Berg hinein. Sie wollten Borgoracha sehen, die sagenhafte, geheimnisvolle Stadt.
Ich warnte sie davor, die trichterförmige Vertiefung in der Vorhalle zu betreten. Die Funkmeldung ans Armeehauptquartier in Villavicencio und an den nächsten Stützpunkt der Luftwaffe war schon abgesetzt. Weitere Funksprüche schwirrten durch den Äther, denn alle möglichen Stellen schalteten sich ein.
Die Entdeckung von Borgoracha verursachte einen gewaltigen Bummel. Da jetzt ohnedies nichts mehr geheimgehalten zu werden brauchte, setzte ich im
Klartext einen Funkbericht an die Redaktion meiner Zeitung in Bogotá ab. Der Bericht wurde wörtlich so abgedruckt, wie ich ihn durchgab, eine Tatsache, auf die ich heute noch ein wenig stolz bin.
Trotz allem, was hinter mir lag, trotz der Schrecken und Strapazen lieferte ich eine erstklassige Reportage. Ich hatte mich entschlossen, möglichst nahe bei der Wahrheit zu bleiben, und so berichtete ich, dass es in Borgoracha ein Wesen gegeben habe, das einen grauenvollen Spuk hervorgerufen und von unserer Expedition drei Todesopfer gefordert hatte.
Von dem Tor in den Berg, das sich unter bestimmten Voraussetzungen auf den Zuruf »Ukhupacha« hin öffnete und später wieder schloss, erwähnte ich nichts. Auch nicht von dem Dimensionstor, durch das Assunta fast in die Schattenwelt hineingezogen worden wäre. Die sensationellsten Ausschmückungen zu meinem Bericht lieferten später andere.
Von den Phantastereien und Schmierereien gewisser Leute, deren Namen ich hier nicht nennen will, distanziere ich mich. Meine Reportagen über die Schattenstadt Borgoracha entsprachen alle den Tatsachen. Auch was ich über den dämonischen Schattengötzen und meinen armen Freund César Ignacio Lopez berichtete.
Allerdings brachte ich nicht alle Einzelheiten in die Zeitung. Deshalb verfasse ich jetzt diesen wahrheitsgemäßen, vollständigen Bericht, zum Teil aus der Sicht César Lopez', zum Teil aus der meinen. Ich will damit fortfahren.
Der Oberleutnant und die drei Fallschirmjäger, die ihn begleitet hatten, sowie Roberto Gomez kehrten aus dem Berg zurück. Sie hatten Borgoracha gesehen und keinerlei Spukerscheinungen bemerkt. Bald brach die Dämmerung herein. In dieser Nacht geschah absolut nichts, außer dass die ersten Dschungeltiere sich ins Tal wagten, das sie lange gemieden hatten, und ihre Stimmen erklingen ließen.
Am folgenden Morgen erwachte ich herrlich erfrischt und ausgeruht. Ich glaubte, dass der Höllenspuk endgültig vorbei sei, weil ich es glauben wollte. Alle Warnsignale meines Instinkts ignorierte und verdrängte ich.
Zwei Armeehubschrauber landeten. Sie brachten Soldaten und auch Regierungsbeamte, denn der kolumbianische Staat erhob den ersten Anspruch auf die Höhlenstadt Borgoracha. Es sollte alles seine Ordnung haben, und ein bestimmtes Verfahren für die Abwicklung von Ausgrabungen und archäologischen Forschungen war vorgeschrieben.
An diesem Vormittag sprach ich über Funk mit dem Chefredakteur meines Blattes in der Hauptstadt. Er war entsetzt und erschüttert über das Schicksal von Vera Pinilla, aber restlos begeistert von meiner Story. Wegen des Spuks von Borgoracha wollte er sich später in Bogotá mit mir persönlich unterhalten. In meine Berichterstattung redete er mir nicht hinein.
»Sie sind ein alter Fuchs, Alfonso«, sagte der Chefredakteur. »Sie machen das schon.«
Als ich das Funkgespräch beendet hatte, sprach César Lopez mich an. Im Tal herrschte inzwischen ein lebhaftes Treiben. Einige Soldaten und Beamte waren in den Berg hineinmarschiert. Der Höhleneingang hatte sich nicht wieder geschlossen.
César Lopez trug jetzt bei Tageslicht ständig diese schwarze Sonnenbrille. Er legte eine andere Art an den Tag, als ich sie von ihm kannte. Abwartend und gelegentlich regelrecht hinterhältig. Dann wieder war er sehr hektisch und sprunghaft. Manchmal hatte er unerklärliche Gedächtnislücken. So zum Beispiel, als er absolut nicht wusste, wie er seine Armbanduhr aufziehen und stellen sollte und deshalb Roberto Gomez um Hilfe bitten musste.
Aber ich schob das auf die schlimmen Erlebnisse, die hinter ihm lagen, und deren Schockwirkung. Ich schöpfte keinen Verdacht.
»Diese Bürokraten haben mir fast ein Loch in den Bauch gefragt wegen des
Spuks und des Verschwindens besonders von Hauptmann Ribero und Vera Pinilla«, sagte er. »Sie stellen sich an, als ob ich den Hauptmann und die Pinilla ermordet hätte.«
Auch ich war verhört worden.
»Es muss eine Untersuchung stattfinden«, sagte ich. »Der Fall ist noch lange nicht abgeschlossen.«
César Lopez seufzte.
»Begleite du mich nach Borgoracha«, sagte er. »Ich will in den großen Schacht hinuntersteigen. Es interessiert mich brennend, was sich da unten befindet.«
Dagegen konnte ich nichts einwenden. Gasmasken hatten wir. Vier Fallschirmjäger unter der Führung des Oberleutnants sowie der lange Fotoreporter Roberto Gomez sollten uns zu dem Schacht begleiten. Es wunderte mich etwas, dass César Lopez zuerst in den Schacht hinunter wollte, ehe er den Tempel und die andern Gebäude von Borgoracha nach Altertümern und Kostbarkeiten durchforschte.
Aber schließlich war er der Archäologe von uns beiden, und er musste wissen, wie er vorging. Deshalb stiegen wir wieder die vielen Treppen hinunter und begaben uns zu der Stadt des Schattengottes. Dann standen wir am Rand des riesigen Schachts. In der Tiefe regte sich nichts.
Trotzdem grauste es mir davor. In der Schattenstadt stöberten bereits verschiedene Leute von der an diesem Vormittag eingetroffenen Kommission und Soldaten umher. Ihre Rufe hallten, durch die besondere Akustik verstärkt, durch die gewaltige, von dem dämmrigen Licht aus den Felsspalten erhellte Kuppel.
Ich schaute von der Plattform am Ende der Rampe in die Finsternis im Schacht hinunter. Wieder einmal fragte ich mich, auf welche Weise die alten Chibchas diese gewaltige Röhre von zwanzig Meter Durchmesser wohl errichtet hatten. Oder durch wen und wie sie wohl entstanden sein mochte.
Der Teniente, César Lopez und ich überprüften unsere Ausrüstung und probierten, ob wir durch die mitgebrachten Gasmasken gut atmen konnten. Das war
bei uns allen dreien, die wir hinabsteigen wollten, der Fall. Obwohl mich mein angeschlagenes rechtes Knie noch schmerzte,, traute ich mir die Klettertour zu.
»Also los«, sagte der sehnige Teniente mit dem schwarzen Barett. »Worauf warten wir noch?«
»Einen Moment noch«, erwiderte ich. »Ich will zuerst etwas ausprobieren.«
Mit diesen Worten riß ich eine Magnesiumfackel an und warf sie in den Schacht hinunter. Gespannt wartete ich auf das Ergebnis. Die grell leuchtende Fackel fiel tiefer und tiefer. Es war, als ob sie bis zum Mittelpunkt der Erde schweben würde. Selbst der letzte Lichtfunke erlosch in der Tiefe.
»Die Fackel landet beim Teufel persönlich«, sagte der Teniente dumpf unter der Gasmaske hervor und lachte gezwungen.
Ich konnte diese Bemerkung absolut nicht lustig finden. Diesmal löste die Fackel in der Tiefe keinen Effekt aus. Wir gingen also oben auf der fünf Meter hohen Steinumrandung auf die andere Seite des Schachts, wo die Vertiefungen zum Hinabklettern eingehauen waren, und begannen den Abstieg.
Dabei fragte ich mich die ganze Zeit, weshalb César Lopez wohl einen fünf Kilo schweren Hammer hinten am Gürtel trug. Damit konnte man Gesteinsproben losschlagen oder etwas zertrümmern. Doch woher konnte César wissen oder vermuten, dass er da unten im Schacht etwas zum Klopfen finden würde?
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Der Abstieg in die Unterwelt dauerte unendlich lange. Der Fallschirmjäger-Oberleutnant hatte die Führung übernommen. Dann kam César Lopez, zum Schluss ich. Da der lange Gomez, weil nicht schwindelfrei, nicht in den Schacht hinabsteigen konnte, trug ich eine seiner Kameras und das dazugehörige Blitzlichtgerät bei mir.
Außerdem die Gasmaske, die um meinen Hals baumelte, Stablampe, Magnesiumfackel, die 45er Pistole in der Gürtelhalfter und einen leichten Bergsteigerpickel. Ich bin nie ein großer Sportler gewesen und leide an Höhenangst. Was mich in den Schacht hinuntertrieb, war journalistische Neugierde.
Obwohl man sich sehr gut festhalten konnte, war das Absteigen doch sehr anstrengend. Und gefährlich, denn ein Abrutschen konnte den Tod bedeuten. Uns drei verband kein Seil. Meine Kleider waren nach einiger Zeit von Schweiß getränkt. Und ich schnaufte wie eine alte Dampflokomotive, was die beiden andern im Schacht deutlich hörten.
»Sollen wir eine Pause einlegen, Señor Aíre?«, rief der Teniente herauf. 
»Nein, lieber nicht. Ich halte schon noch durch. Wenn wir uns nicht aufhalten, sind wir schneller unten.«
Ich musste an die Schattenwelt denken, in die ich durch das Dimensionstor in der Vorhalle einen Einblick erhalten hatte. Ich fürchtete mich. In dem Schacht roch es dumpf und modrig. Aber wir konnten keine Dämpfe oder verdächtigen Gerüche oder sonstigen Hinweise auf Gefahr wahrnehmen. Wir hörten auch keine Geräusche, außer den von uns verursachten.
Nach einiger Zeit sahen wir nur noch einen fernen, blassen Schimmer vom oberen Schachtrand. Wegen der Finsternis hatten wir die eingeschaltete Stablampe mit einer Lederschlaufe um den Hals hängen. So stiegen wir weiter ab, immer tiefer und tiefer, bis wir von oben nicht mehr den geringsten helleren Schimmer wahrnahmen.
Bei dem Gedanken an den Wiederaufstieg grauste es mir jetzt schon. Ich schätze, dass wir gut anderthalb Kilometer tief in den Schacht hinunterkletterten. Seine Wände waren völlig fugenlos und glatt, von den eingehauenen Vertiefungen abgesehen. Meine Arm- und Beinmuskeln flatterten von der ungewohnten
Anstrengung und schmerzten immer heftiger.
Dann, endlich, erreichten die Lichtstrahlen unserer Lampen den Grund. Der Schacht verbreiterte sich zu einer Sohle, deren felsiger Boden uneben und feucht war. Es roch faulig und nach Moder und Verwesung. Aus Spalten in dem Felsen stiegen ekelhafte Dünste, und wir mussten die Gasmasken aufsetzen.
Zu unseren Entsetzen entdeckten wir auf der Sohle des Schachts ganze Haufen von zerschmetterten Gebeinen und Schädeln. Es handelte sich ausschließlich um Menschenknochen, und sie waren, soweit wir sahen, sehr alt. Die Chibchas hatten also dem grausamen Borgor Opfer gebracht, die sie in den Schacht hinunterstürzten. Die Geister dieser Gemordeten hatten vermutlich als Schatten umhergespukt.
Der Teniente zögerte, seinen Fuß zwischen die Knochen zu setzen. César Lopez schalt ihn einen Feigling und trieb ihn zur Eile an. Das wollte der Fallschirmjäger nicht auf sich sitzen lassen. Er sprang die letzten drei Meter hinunter und landete federnd.
Gleich darauf stieß er einen Schreckensschrei aus, denn eine Natter stieß aus einer der zahlreichen Felsspalten am Boden des Schachts hervor und schlug ihre Zähne in seine hohen Schnürstiefel. Der Teniente erschlug die Natter mit dem Kolben seiner MPi. Ratten flüchteten pfeifend in die dunklen Ecken.
»Alle Teufel!«, rief der Oberleutnant. »Hier unten gibt es Ungeziefer.«
»Was haben Sie denn gedacht?«, fragte César Lopez höhnisch.
Er kletterte die letzten Meter hinunter, und auch ich erreichte die Sohle. Ich war völlig ausgepumpt, und die Knie schlotterten mir nur so hin und her. Aber um nichts in der Welt hätte ich mich auf den Boden gesetzt. Wir leuchteten umher. Von der Sohle, die an den höchsten Stellen vier bis fünf Meter hoch war, führten mehrere Höhlen und Stollen weg,
Sie mündeten wieder in anderen Hohlräumen. Hier unten gab es ein Höhlensystem, das sich wer weiß wie weit verzweigte. Was es enthalten hatte, vermochte meine kühnste Phantasie sich nicht vorzustellen. Und was es möglicherweise jetzt noch barg, daran mochte ich lieber nicht denken. Meine Neugierde ließ deutlich nach.
Sie war mit dem Erreichen der Schachtsohle eigentlich schon gestillt. Die Leichen des Kaziken Manco und des Borgor-Priesters Yupanqui habe ich bei dieser Gelegenheit am Grund des Schachts nicht gefunden und identifizieren können. Ich habe allerdings, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch nicht intensiv danach gesucht.
César Lopez entzündete seine Magnesiumfackel und wendete sich einem Felsendurchgang zu. Der Teniente, der auch über der Gasmaske noch sein Barett trug, schaute zu mir her, zuckte die Achseln. Wir gingen César nach.
Hinter ihm betraten wir eine Grotte, in der Stalaktiten von der Decke niederhingen und von der abermals Durchgänge in andere Höhlen führten. In der Grotte hockte auf einem unsymmetrischen Stufenaltar ein scheußliches, aufgeblähtes, krötenhaftes Wesen. Bei seinem Anblick erschrak ich zunächst furchtbar, denn im ersten Moment glaubte ich, dieses Monstrum würde leben.
Derart echt wirkte es. Doch es handelte sich lediglich um eine steinerne Nachbildung, wie der Teniente und ich erkannten, als César Lopez darauf zuschritt und wortlos seinen schweren Hammer schwang. Mit wuchtigen Hammerschlägen zertrümmerte er das etwas über einen Meter hohe Monstrum.
Da es aus einem porösen Gesteinsmaterial bestand, fiel ihm das nicht allzu schwer. Die Frage des Tenientes, was er damit bezweckte, beantwortete César nicht. Ich war von seinem Verhalten so verblüfft, dass ich erst die Kamera hob und eine Blitzlichtaufnahme schoss, als César die Figur schon fast völlig zerschlagen hatte.
Sowie der Blitz aufzuckte, wirbelte er herum, brüllte dumpf unter der Gasmaske und schwang den schweren Hammer gegen mich. Einige Momente glaubte ich, er wolle mir den Hammer an den Kopf werfen oder damit auf mich losgehen und zuschlagen. Aber dann ließ er ihn sinken.
»Was fällt dir ein, mich zu fotografieren?«, klang es dumpf unter seiner Gasmaske hervor. »Wage das nicht noch einmal. Wenn du wieder ein Blitzlicht auf mich richtest, erschlage ich dich!«
Er war furchtbar wütend. Zwar hatte er an diesem Morgen schon einmal in meinem Beisein zu Roberto Gomez gesagt, dass er nicht mehr fotografiert werden wollte. Aber ich hatte das nicht für bare Münze genommen. Jetzt sah ich, dass César es durchaus ernst meinte. 
Hinter den Gläsern der Gasmaske funkelte es rötlich. Von da an war mir César Lopez unheimlich. Ich begriff, dass mit ihm eine Wesensveränderung vor sich gegangen war, deren Ursache und Umfang ich damals noch nicht ergründen konnte.
Nach einer Weile, während der sich der Teniente ständig bereithielt, um einschreiten zu können, falls César mich angriff, ließ dieser den Hammer sinken.
Er schaute die Trümmer der hässlichen Steinfigur an und sagte mürrisch: »Wir wollen wieder nach oben zurückkehren.«
Ich schoss in der Grotte und auf der Sohle am Grund des Schachts einige Blitzlichtaufnahmen. César Lopez sagte nichts, da ich es vermied, ihn ins Bild zu bekommen. Aber ich bemerkte, dass er jedes Mal den Kopf abwendete, wenn der Lichtblitz aufzuckte.
Einmal hörte ich in den weitverzweigten Höhlengängen ein dumpfes Poltern. Aber das konnte auch ein Stein gewesen sein, der sich gelöst hatte und heruntergefallen war. Keiner von uns wollte deshalb in dieser unheimlichen Unterwelt umherstöbern und die Ursache des Geräuschs ergründen.
Wir ruhten uns noch eine Weile aus und sammelten Kräfte. Die Umgebung auf dem Grund des Schachts war so unfreundlich und scheußlich, dass wir uns nicht länger aufhielten als unbedingt notwendig. Ich hätte die Eindrücke erhalten, die ich brauchte, und mehrere Fotos geschossen.
Da ich körperlich der Schwächste oder am wenigsten Trainierte von uns dreien war, bestimmte ich den Zeitpunkt zum Beginn des Aufstiegs. Der Teniente führte wieder, denn wenn ich das Tempo angegeben hätte, wären wir womöglich nie hinauf gelangt. Hinter mir kletterte César Lopez.
Das Atmen durch die Gasmaske war bei dem anstrengenden Hochklettern eine einzige Qual. Erst als wir eine gewisse Höhe erreicht hatten, konnten wir die Gasmasken abnehmen. Den Aufstieg in dem riesigen Schacht werde ich niemals vergessen. Mehrmals glaubte ich, dass ich es nicht schaffen würde, und mindestens zweimal erwog ich ernsthaft, einfach loszulassen und mich zu Tode zu stürzen. Mein rechtes Knie, auf das ich zuvor zweimal hart gefallen war, schmerzte höllisch.
Der sehnige Teniente sprach mir immer wieder Mut zu.
»Es ist nur noch ein kleines Stück, Señor Aíre«, rief er, und das Echo seiner Worte hallte jeweils dumpf von den Schachtwänden wider. »Nur noch ein paar Minuten, und wir haben es endgültig geschafft.«
Sein »kleines Stück« waren viele Hundert Meter übelster Schinderei. Die »paar Minuten« dauerten für mich Ewigkeiten. César Lopez ermunterte mich nicht. Er keuchte auch nicht und zeigte keinerlei Anzeichen von Anstrengung. Sondern er kletterte so. gleichmäßig wie eine Maschine.
Endlich langten wir doch oben an. Die Fallschirmjäger und Roberto Gomez zogen mich auf die Brüstung. Mein Atem pfiff, in meinen beiden Seiten stach es, und vor meinen Augen wirbelten rote und schwarze Nebel. Ich war so ausgepumpt und fertig, dass ich nicht mehr auf meinen Beinen stehen konnte.
Auch der Teniente musste sich niedersetzen. César Lopez aber wirkte nicht viel angestrengter wie nach einem längeren Dauerlauf. Das hing natürlich auch damit zusammen, dass er ein geübter Bergsteiger war. Er trat zu mir, der ich keuchend auf einer Decke am Boden lag, hockte sich neben mir nieder und legte mir die Hand auf die Schulter.
Jetzt trug sein Gesicht einen freundlicheren Ausdruck.
»Vergiss nie, dass ich dein Freund bin, Alfonso«, sagte er. »Ich, César Lopez, würde dir nie etwas Böses zufügen.«
»Das weiß ich, César«, antwortete ich. »Du bist jetzt ein berühmter und großer Mann. Der Entdecker der geheimen Stadt Borgoracha.«
»Ich wünschte, ich hätte die Tempelstadt des Schattengottes niemals gesehen«, sagte César Lopez heftig. »Oder ich wäre wenigstens nicht hierher zurückgekehrt. Lieber hätte ich meinen Bankrott erklären und außer Landes gehen oder das Angebot des Bankiers Repestra und meines Bruders annehmen und Dozent werden sollen.«
Diese Aussage César Lopez' befremdete mich. Eigentlich hätte er voller Stolz und Triumph sein müssen, weil er die Schattenstadt der Chibchas entdeckt hatte, allen Widerständen und Schwierigkeiten zum Trotz. Und weil es ihm gelungen war, den schrecklichen Borgor zu vernichten und dessen Höllenspuk zu beenden. 
Stattdessen erschien mein Freund niedergeschlagen, bedrückt und verändert. Zwei Fragen brannten mir noch auf der Zunge.
»Weshalb stört es dich plötzlich so sehr, wenn du fotografiert wirst, César? Du bist doch früher niemals kamerascheu gewesen?«
»Jetzt bin ich es eben«, antwortete er unwirsch. »Außerdem habe ich seit einiger Zeit eine Netzhautentzündung, so dass ich kein Blitzlicht vertragen kann. Es brennt und glüht in meinen Augen, wirkt noch stundenlang nach und bereitet mir Beschwerden. Selbst das helle Sonnenlicht ist unangenehm und schmerzhaft für mich. Ich muss deshalb tagsüber eine dunkle Brille tragen.«
César erhob sich und sagte, er wolle sich jetzt in Borgoracha umsehen. Es würde Zeit, dass er seine Entdeckung erforschte und archäologisch auszuwerten begann. Auf die Frage, weshalb er die krötenartige Statue unten in der Grotte bei der Schachtsohle zerschlagen hatte, antwortete er im Weggehen nur, sie habe ihn gestört.
Mein Misstrauen hatte er nicht zerstreut. Ich war davon überzeugt, dass er nur deshalb in den Schacht hinuntergestiegen war, um dort unten die hässliche Statue zu zertrümmern. Und ich überlegte mir, was das wohl zu bedeuten hatte. Es gab viele unbeantwortete Fragen.
Das Rätsel der Höhlenstadt Borgoracha und ihres dämonischen Gottes war noch keineswegs gelöst. Für mich strahlten der Stufentempel, die kleineren Gebäude in der Runde und der riesige Schacht mit der Rampe noch immer eine unterschwellige Drohung aus.
 
 
 
Noch größer wurde das Rätsel, als Roberto Gomez die von mir unten im Schacht geschossenen Aufnahmen noch am gleichen Tag entwickelte. Am späten Abend zeigte er mir die Bilder. Auf dem in der Grotte aufgenommenen Foto sah man nur den Stufenaltar, die herumliegenden Trümmer, einen in der Luft schwebenden schweren Hammer und einen Schatten von annähernd menschlichen Umrissen.
Auch auf zwei anderen Bildern, die Gomez im Tal aufgenommen hatte und die César Lopez hätten zeigen sollen, war er nicht zu sehen. Gomez hatte einmal den Höhleneingang geknipst, und er behauptete, César Lopez hätte davorgestanden, als er ihn fotografierte. Das Foto zeigte aber statt Césars Gestalt nur einen verzerrten Schatten, der allerdings auch von einem Baum oder Busch hätte geworfen sein können.
Bei dem zweiten Foto handelte es sich um eine Aufnahme des Lagers im Tal der Schatten. Gomez zeigte auf die Stelle, wo César Lopez hätte sein sollen. Aber da war nur ein verwaschener dunkler Fleck auf dem Foto. Am gravierendsten aber war meine Blitzlichtaufnahme.
Gomez und ich saßen in dem Zelt, das eine grelle Batterielampe erhellte, und hatten die Bilder vor uns auf dem Tisch liegen. Von draußen ertönten die Tierstimmen aus dem Dschungel. Moskitos summten. Mechanisch schlug ich immer wieder nach den kleinen Quälgeistern.
»Das Filmmaterial kann nicht schadhaft sein«, sagte Gomez. »Denn alle anderen Gegenstände und Personen zeigen die Fotos genau. Es muss vielmehr an César Lopez liegen. Aber was mag mit ihm vorgefallen sein? Ich habe es noch nie erlebt, dass ein Mensch sich nicht fotografieren ließ. Ich meine, von den technischen Möglichkeiten her. Das ist eine physikalische Unmöglichkeit.«
Während wir noch darüber rätselten, wurde die Klappe am Zelteingang zurückgeschlagen und César Lopez trat ein. Sein Gesicht war auffallend blass. Nach Sonnenuntergang trug er die dunkle Brille nicht mehr. Seine Augen wirkten wie zwei tiefe dunkle Schächte.
»Was habt ihr denn da?«, fragte er und nahm die Fotos vom Tisch.
Besonders jenes, das ich in der Grotte aufgenommen hatte, betrachtete er eingehend. Dann zerriss er es mehrmals und steckte die Schnipsel in die Tasche seiner Khakijacke. Roberto Gomez sprang auf und protestierte. Ich aber brachte kein Wort heraus, denn ich bemerkte etwas, was mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ und das kalte Schauer über meinen Rücken jagte.
César Lopez warf keinen Schatten! Er stand so, dass das grelle Licht der Batterielampe an der oberen Zeltstange direkt auf ihn fiel. Hinter ihm, wo sein schwarzer Schattenriss auf die helle Zeltleinwand hätte fallen müssen, war nichts.
Dem langen Gomez, der weniger aufmerksam war als ich, fiel es nicht auf.
»Warum stellen Sie sich denn so an wegen des Fotos, Señor Gomez?«, fragte César. »Es war doch ohnehin verdorben, oder? — Buenas noches, Señores.«
Mit diesen Worten verließ er das Zelt. Ich schaute ihm hinterher, als ob ich eine Geistererscheinung gesehen hätte. Von meiner Beobachtung, dass César Lopez keinen Schatten mehr hatte, sägte ich Gomez nichts. Der Fotoreporter regte sich sehr auf über Lopez' Benehmen.
Aber dann huschte ein Grinsen über seine Züge.
»Ich habe ja noch das Negativ«, sagte er. »Das hat er nicht vernichtet.«
»Stell drei Abzüge her, Roberto, und verwahr das Negativ gut«, sagte ich. »Sprich mit niemandem darüber.«
An diesem Tag hatte ich zwei Berichte an meine Zeitungsredaktion in Bogotá per Funk durchgegeben. Am nächsten Tag sollte ein Hubschrauber das erste Fotomaterial über Borgoracha nach Villavicencio bringen, von wo eine Kuriermaschine es in die Hauptstadt befördern würde. Dann sollte auch unsere Zeitung die ersten authentischen Aufnahmen erhalten.
Die Bilder würden um die Welt gehen, was die Meldungen bereits taten. Nicht nur die Fachwelt horchte auf. Den Spuk von Borgoracha aber nahm die Weltöffentlichkeit wohl nicht sehr ernst. Zumindest geriet darüber niemand aus dem Häuschen. Man war schließlich allerhand gewöhnt, angefangen vom Fluch der Pharaonen, der Grabplünderer und -Schänder treffen sollte, bis zu immer wieder kursierenden Meldungen über das Verschwinden von ganzen Schiffen und Flugzeugen mitsamt der Besatzung im Bermuda-Dreieck.
Was im Fall Borgoracha blieb, war eine archäologische Sensation. Für uns direkt Betroffene und die Menschen in der Umgebung von César Lopez sah es allerdings ganz anders aus.
Ich schlief in dieser Nacht unruhig. Aber ein Spuk fand nicht statt. Am Morgen beim Frühstück fiel mir auf, dass Assunta sehr traurig dreinschaute und den Tränen nahe war. Ich nahm sie zur Seite und fragte, was vorgefallen sei.
»César lässt mich nicht mehr in seine Nähe«, seufzte sie. »Er behandelt mich mit einer Eiseskälte, die ich überhaupt nicht verstehen kann. Seit zwei Tagen ist er wie ausgewechselt. - Er liebt mich nicht mehr.«
Die Tränen strömten über Assuntas hübsches Gesicht.
Einer Eingebung folgend, sagte ich:
»Bleib in seiner Nähe, Assunta. Vielleicht braucht er dich noch einmal sehr dringend.«
 
 
 
Auch in dieser Nacht ereignete sich kein Spuk mehr. Am folgenden Tag traf eine Maultierkarawane von Soldaten und Forschem im Tal der Schatten ein. Von da an erfolgte ein steter Zustrom von Menschen. Last- und Passagierhubschrauber landeten. Eine ganze Stadt aus Fertigteil-Baracken und Zelten entstand binnen kurzer Zeit.
Reporter und Journalisten aus aller Herren Länder erschienen, um die Tempelstadt im Berg zu sehen und darüber zu berichten. Aufnahmeteams des kolumbianischen und des US-Fernsehens sowie Filmberichterstatter und andere trafen ein. Nach einer Woche war das vorher so stille und gottverlassene Kordillerental überhaupt nicht wiederzuerkennen.
In Borgoracha wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen. Der Höhleneingang mit dem gemeißelten Jaguarkopf über den Stufen zur Unterwelt schloss sich nicht mehr. Das Innenministerium und das Amt für Altertumsforschung und Denkmalspflege richteten eine eigene Zweigstelle im Tal der Schatten ein.
Die Leitung der archäologischen Forschungen und Arbeiten wurde meinem Freund César Ignacio Lopez übertragen, der damit über das gesamte Tal der Schatten, die Tempelstadt Borgoracha und das darunter befindliche Höhlensystem gebot. César musste sich mit hunderterlei Dingen herumschlagen, von der Einteilung der Arbeiten und Verhandlungen mit Gremien und Museen bis zur Ausgabe von Berechtigungscheinen zur Besichtigung von Borgoracha.
Ein Polizeiposten, bestehend aus zwei Mann, kontrollierte am Höhleneingang, wer ein- und ausging. Die Polizisten hatten auch aufzupassen, dass niemand etwas entwendete. Denn in Borgoracha lagen reiche Schätze. Goldene Kultgegenstände und Götter- und Dämonenmasken, die mit Edelsteinen besetzt waren. Sowie archäologische Kostbarkeiten, für die viele Museen horrende Summen bezahlt hätten.
César Lopez erledigte seine enorme und aufreibende Arbeit einwandfrei. Aber er wurde immer exzentrischer und schroffer dabei und ließ niemanden mehr an sich herankommen. Assunta hatte er aus seiner Baracke verwiesen. Er wurde hochgelobt und gepriesen, wie es ihm mein Chefredakteur vorausgesagt hatte.
Seine Gläubiger bedrängten César Lopez plötzlich nicht mehr, sondern sie räumten ihm im Gegenteil jede weitere gewünschte Kreditspanne ein. Man interessierte sich von dem Zeitpunkt an, da er berühmt wurde, auch heftig für seine Kunst. In Bogotá sollte baldmöglichst eine Ausstellung seiner Werke stattfinden. Und Kunsthändler und Sammler fragten an, ob sie Stücke von César Lopez erwerben könnten.
Sein Haus in Bogotá musste von der Polizei gesichert werden, sonst hätte man ihm sein Atelier und die beiden Ausstellungsräume geplündert. Damals begann man auch, eine Straße nach Borgoracha anzulegen. Vorerst fand der Verkehr nach Borgoracha und von da nach außerhalb noch über Dschungelpfade und per Hubschrauber statt.
Aber wir verfügten bereits über Funktelefon und hatten Fernsehen und andere Annehmlichkeiten der Zivilisation. Eine Woche, nachdem uns die Suchflugzeuge entdeckt hatten und der Hubschrauber mit den Fallschirmjägern gelandet war, hielten sich bereits mehrere hundert Menschen im Tal der Schatten auf.
Ich will hier nicht weiter auf die Erforschung der Höhlenstadt Borgoracha eingehen. Sie ist bis heute noch nicht abgeschlossen. Die Auswertung dessen, was dort gefunden wurde, wird noch ganze Generationen von Gelehrten beschäftigen. Es mögen sogar noch Entdeckungen bevorstehen, und ich habe in dieser Hinsicht Angst.
Ich werde nie wieder nach Borgoracha gehen, nach allem, was ich erlebte. Einige wichtige Dinge will ich noch erwähnen. Das Dimensionstor in der Vorhalle öffnete sich nicht wieder. Es fand kein Spuk mehr statt, aber es liefen Gerüchte unter den Arbeitern um, und niemand, der sich eine Weile in Borgoracha aufhielt, konnte sich eines schleichenden Unbehagens erwehren.
Die Zahl der Unfälle, die sich in der Tempelstadt ereigneten, war unverhältnismäßig hoch. So stürzten sich schon in der ersten Woche zwei Arbeiter in dem riesigen Schacht zu Tode. Und ein Soldat starb, als er versuchte, mit dem Messer Goldflitter von dem Sockel des riesigen Standbilds in der großen Tempelhalle abzukratzen.
Eine in einer Ritze verborgene Lanzenschlange schnellte hervor und biss den Soldaten in die Halsschlagader. Jede Hilfe kam zu spät.
Das Götzenbild war aus schwarzem Stein gemeißelt und zeigte eine kauernde Gestalt. Die riesigen Krallenhände lagen auf ihren Knien. Der Götze hatte zwei Köpfe, einen nach vom und einen nach hinten. Der nach vom zeigende Kopf wies eine dämonische Fratze auf. Der andere Kopf war der Schädel eines Jaguars mit aufgerissenem Rachen.
Beide Köpfe trugen das Zeichen des halbgeschlossenen dunklen Auges auf ihrer Stirn. Das Symbol des Schattengottes Borgor.
Von behördlicher Seite fand eine Untersuchung wegen des Verschwinden des einen Milizionärs am Lagerplatz und wegen dem von Vera Pinilla und Hauptmann Ribero im Tal der Schatten statt. Diese Untersuchung schleppte sich hin.
Sie führte schließlich zu dem Ergebnis, dass die Vermissten von einem oder mehreren Unbekannten verschleppt und vermutlich ermordet worden seien. Den übrigen Expeditionsteilnehmern wurde keine Schuld gegeben. Das Herumrätseln hörte freilich mit dem Abschluss der Untersuchung nicht auf.
Am Grund des Schachts fand man zwischen den übrigen Knochen auch die Leichname des Kaziken Manco und des Borgor-Priesters Yupanqui. Ihr Tod wurde als Unglücksfall hingestellt. Die drei Ziegen, das Schwein und die Hühner, die César Lopez bei seinem ersten nächtlichen Besuch in Borgoracha gesehen hatte, waren nicht mehr da.
Aus den Spuren ließ sich erkennen, dass ein oder zwei Personen, vermutlich der Schattenpriester Yupanqui und noch jemand, ständig in Borgoracha gelebt und die Tiere dort gehalten hatten. Wer sie weggebracht hatte, war ungewiss.
Die Indios aus dem Dorf des Kaziken Manco, das zwei Tagesmärsche vom Tal der Schatten entfernt lag, schwiegen sich aus. Die Indios waren nach wie vor nicht nach Borgoracha hineinzubringen. Und sie zeigten eine abergläubische Scheu vor César Lopez.
Auf Césars Kampf mit dem Schattendämon, der in der großen Tempelhalle stattgefunden haben sollte, wies nichts hin.
Ich lieferte jeden Tag Exklusivberichte aus Borgoracha. Wir schlachteten die Sensation voll aus, und ich bin all meinen Kollegen um mehr als eine Nasenlänge voraus gewesen. Der Chefredakteur und die Herausgeber waren hochzufrieden. Die Investition hatte sich großartig rentiert.
Auch meine Artikelserie über das Leben von César Lopez wurde ein voller Erfolg. Den Nachruf auf Vera Pinilla, der schon in der ersten Woche anstand, ließ ich allerdings von jemand anders verfassen. Von ihrem Kollegen Roberto Gomez nämlich.
Der lange Fotoreporter fand lobende
Worte hauptsächlich über die fachlichen Qualitäten und den Mut und die Ungezwungenheit von Vera Pinilla. Ich hatte die Pinilla absolut nicht gemocht. Allerdings hätte ich ihr so ein Ende, wie sie es gefunden hatte, niemals gewünscht.
Noch heute schrecke ich manchmal aus dem Schlaf auf, weil ich im Traum ihren Todesschrei höre.
Die Berichterstattung im Tal der Schatten wurde mir immer saurer und unangenehmer. César Lopez, der zwischendurch zweimal in die Hauptstadt flog, räumte mir zwar nach wie vor große Vorzüge ein, behandelte mich aber äußerst kühl und war persönlich kaum für mich zu sprechen.
Er hatte sich einen Stab von Assistenten und Mitarbeitern zugelegt, die alles Unangenehme und Unwichtige von ihm fernhielten. Seine Exzentrizität nahm immer mehr zu. Zuerst war er nur tagsüber mit der dunklen Brille umhergelaufen. Dann setzte er sich überhaupt nicht mehr dem grellen Sonnenlicht aus.
Am liebsten hielt sich César in Borgoracha auf, und er stöberte mehr in dem Höhlensystem am Grund des Schachtes umher, als nötig gewesen wäre. Seine Kamerascheu nahm extreme Formen an. Bei seinen beiden Flügen nach Bogotá und für den Aufenthalt dort traf er Maßnahmen, die alle erstaunten.
Die Hubschrauberkabine musste während des Flugs vollständig verdunkelt sein. In Bogotá angelangt, vermummte César Lopez sich vollständig, so dass auch nicht mehr ein Fleckchen seines Gesichts zu erkennen war, und ließ sich mit einer Limousine mit getönten Scheiben fahren. Er bestand darauf, seine Verhandlungen nur in Räumen zu führen, von denen das Tageslicht ausgeschlossen war.
Als Erklärung für all das musste die Netzhautentzündung herhalten. Es war aber nicht bekannt, dass sich César Lopez in Bogotá in die Behandlung eines Augenspezialisten begeben hätte. Nach seinem zweiten Ausflug nach Borgoracha bezog er eins der Gebäude in der Stadt des Schattengottes im Innern des Berges.
Ich erschrak, als ich meinen Freund seit mehreren Tagen zum ersten Mal wieder aus der Nähe sah und sprach. César hatte sich sehr verändert. Seine Haut war so bleich geworden wie die einer Leiche. Er redete langsam und schleppend, mit einem dumpfen, grollenden Unterton.
Seine Bewegungen waren abgehackt. Manchmal durchlief ein Zittern seinen kräftigen Körper, und dann wieder war es, als ob ihn ein Krampf schüttelte. Wenn er darauf angesprochen wurde, schob er es auf die Überarbeitung und den Stress, dem er ausgesetzt war.
Am schlimmsten aber war es für mich, in seine Augen zu sehen. Die abnorm vergrößerten Pupillen wirkten wie dunkle Schächte. Ein düsterer Glanz ging davon aus, und in den Pupillenschächten funkelte und glühte es seltsam. Die Knie zitterten mir, als ich César Lopez anblickte, und es fiel mir schwer, mich auf den Beinen zu halten.
Von andern hatte ich schon gehört, dass César durch die bloße Kraft seines Blicks seine Gegenüber in die Knie zwingen oder hypnotisieren könne. Jetzt erfuhr ich die Wirkung am eigenen Leib. Das Entsetzliche war, dass Césars Blick mich sehr an jenen des Schattenauges erinnerte. Das Zeichen Borgors, so wie ich es an jenem Nachmittag gesehen hatte, als Vera Pinilla die Magnesiumfackel in den Schacht hinunterschleuderte. Mein Gespräch mit César war nur kurz. Ich sagte ihm, dass ich die Höhlenstadt und das Tal der Schatten bald verlassen würde.
»Gibt es noch etwas Besonderes, was ich berichten könnte oder sollte, César?«, fragte ich. »Oder sind die Sensationen alle ausgeschöpft?«
»Was wäre denn nach deiner Ansicht die größte Sensation gewesen, Alfonso?«, fragte er mich lauernd. »Abgesehen von ' dem, was du in deinen Artikeln verwertet hast?«
»Als größte Sensation - hm .... ein Interview mit dem Schattengötzen Borgor«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Das Interview eines echten Dämons.«
Da warf mein Gegenüber den bärtigen Kopf in den Nacken und lachte zur Höhlendecke empor, dass es durch die ganze riesige Kuppel dröhnte. César Lopez und ich standen auf der Rampe vor dem gewaltigen Schacht. Die Akustik der Höhle verstärkte Césars Lachen zu einem schaurigen Inferno.
Die in Borgoracha befindlichen Menschen schauten auf und erschauerten. Kleine Steine lösten sich von der Decke und fielen polternd zu Boden.
»Das ist gut«, grollte César Lopez. »Nun denn, Antonio, alter Freund. Frag doch einfach mich, wenn du Borgor nicht interviewen konntest. Ich weiß nämlich alles über den Schattengott. So viel wie nur irgend möglich.«
Ein Grauen erfasste mich. Aber ich zückte den Notizblock und fragte drauflos.
»Woher stammte Borgor?«
»Aus dem kosmischen Abgrund. Vor Urzeiten gelangte er auf die Erde, und er dämmerte in dem tiefen Schacht dort unten, bis er Gewalt über das Volk der Chibchas gewann. Über tausend Jahre herrschte er, holte zahllose Seelen in sein Schattenreich, das in einer anderen Dimension liegt, und ließ sich diesen großen Tempel erbauen.«
»Was war Borgor?«
»Das volle Wissen darüber würde dich töten, wie die, die er verschlang, Menschlein.«
»Wie konnte er jemals besiegt werden?«
»Die Konquistadores eroberten das Reich der Chibchas mit Feuer und Schwert. Ihr Gott war stärker als der Fürst der Schatten, und sein Licht vertrieb ihn. Gonzalo Jimenez de Quesada ließ einem Schattenpriester auf der Folterbank das Geheimnis des Zugangs nach Borgoracha abzwingen. Er drang hier ein mit seinen in schimmernde Rüstungen gekleideten Kriegern. Damals floss viel Blut im Tal in Borgoracha. Trotzdem hätten die Spanier niemals gewinnen können, denn die Schatten stiegen empor aus dem Abgrund, und Borgor selbst trat machtvoll aus seinem Tempel. Das Schattenauge bannte die Konquistadores.«
»Und weiter?«
»Gil de Quesada, der Bruder Gonzalos - verflucht sei ihr Name! - schlug sich durch die Reihen der Borgor-Priester und Schatten und durchbohrte den finsteren Herrn mit der silbernen Lanze, an der das Feldzeichen der Spanier hing. Diese Lanze war über einem Feuer geschmiedet, das mit einem Brennglas aus den Strahlen der Sonne entzündet war. Borgor floh aufheulend in den Schacht. Der Spuk und die Schatten wichen. Seine Priester fielen bis zum letzten Mann. Die Spanier stürzten ihre Leichen in den Schacht hinunter. Sie verließen die Höhlenstadt, und Gonzalo Jimenez de Quesada verschloss ihren Eingang und verbot den Anwesenden, je über das zu sprechen, was sie erlebt hatten. Die Spanier verließen die Höhlenstadt sofort wieder, die sie einen Ort des Teufels nannten. Sie plünderten sie nicht, denn sie glaubten, dass alles, was hier sei, verflucht wäre.« 
»Borgor war aber nicht tot?« 
»Nein. Seine Anhänger verehrten ihn heimlich weiter,, Jahrhunderte hindurch. Der Kult schmolz zusammen. Schließlich vererbte sich das Wissen nur noch von dem Vater auf den Sohn fort. Nach Yupanqui wäre Manco hier Priester geworden.«
Ich notierte eifrig Stichworte. 
»Und dann kamst du hierher, César?« 
»Dann erreichte ein Mann das Tal der Schatten, in dessen Adern das Blut der Quesadas floss. Der außerdem anders war als die meisten anderen Menschen. In dessen Unterbewusstsein gewaltige Kräfte verborgen lagen, zum Guten wie zum Bösen. Seine Anwesenheit erweckte Borgor, der bis dahin geschlafen hatte, so dass nur seine Träume und Schatten die Höhlenstadt und das Tal heimsuchten.«
»Borgor erwachte«, sagte ich. »Aber wie konntest du ihn dann im Tempel nur mit einer Fackel bewaffnet besiegen und vernichten, César?«
César Lopez wandte sich ab. Das Interview war beendet.
 
 
 
Am Tag darauf hörte ich, dass César Lopez in der Nacht unverhofft Borgoracha verlassen habe und mit dem Hubschrauber nach Bogotá geflogen sei. Er gab die Leitung der archäologischen Arbeiten in Borgoracha ab und kaufte sich eine große Villa im Prominentenviertel der Hauptstadt.
Die Ausstellung seiner Werke als Bildhauer war ein Riesenerfolg. Ich besuchte sie, denn ich war schon bald mich meinem Freund in die Hauptstadt zurückgekehrt. Das Indiomädchen Assunta hatte ich mitgenommen. Assunta sollte zunächst als Hausmädchen bei uns arbeiten.
Sie war wie vor den Kopf geschlagen, weil ihr Geliebter sie ohne ein Wort einfach zurückgelassen hatte. Rosalita, meine Frau, und meine kleine Tochter freuten sich sehr, mich endlich wieder bei sich zu haben. Rosalita hatte César Lopez nie besonders leiden mögen. Jetzt mochte sie ihn weniger als je zuvor.
»Was ist das für ein Mensch, der sich nicht einmal ans Licht der Sonne wagt?«, fragte sie einige Tage nach meiner Rückkehr nach Bogotá. »Es heißt, dass er fast ständig im Keller seiner Villa hockt und schaurige Rituale feiert. César Lopez muss entweder wahnsinnig geworden oder von einem bösen Geist besessen sein.«
Schlimme Gerüchte kursierten in Bogotá. Da war von Schatten die Rede, die nachts klagend durch die Gassen strichen. Von Gespenstern und ungeheuerlichen Wesen. Der Bankier Pablo Repestra wurde in seinem von innen verschlossenen Schlafzimmer tot aufgefunden, mit Würgemalen an der Kehle, wie sie kein Mensch hinterlassen haben konnte.
Emiliano Lopez, Césars Bruder, verschwand spurlos, ebenso wie der unglückliche Milizionär bei unserem Lager im Dschungel. Und Elvira Tupay, Césars frühere Geliebte, wurde wahnsinnig. Sie faselte ständig von Schatten, die sie umringten und bedrohten, und von einer Jenseitswelt, in die sie verschleppt wer den sollte. Man lieferte sie in eine geschlossene Anstalt ein, und dort befindet sie sich bis zum heutigen Tag.
Dann kam jener Abend, an dem César Lopez mich anrief. Seine wirren und aufgeregten Worte am Telefon erschreckten mich sehr. Eine knappe halbe Stunde später taumelte er aus einem Taxi, das ihn herbefördert hatte. Rosalita war mit dem Kind bei ihrer Mutter, und das ist nur gut gewesen, denn bei Césars Anblick und bei dem, was sich dann ereignete, hätte sie leicht einen Schock erleiden können.
Mein Freund war fast bis zum Skelett abgemagert. Er zitterte wie im Schüttelfrost und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Assunta eilte zu ihm. Sie stützte ihn, redete beruhigend auf ihn ein. César schluchzte bitterlich.
Wir führten ihn in mein Arbeitszimmer, wo er sich niedersetzte. Es dauerte eine Weile, bis er einigermaßen zusammenhängend reden konnte.
»Oh, rettet mich vor dem grässlichen Borgor! Er hat meinen Körper übernommen, damals im Tempel in Borgoracha, und er verdrängt meinen Geist mehr und mehr. Viel Zeit bleibt mir nicht - er wird bald zurückkehren. Dann errichtet er in Bogotá einen Kult wie damals im Reich der Chibchas. - Denk an das Interview, Alfonso. Ich bin verloren, machtlos ausgeliefert dem ...«
Plötzlich zuckte er zusammen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er wurde völlig ruhig. Ich schwöre, es war ein anderes Wesen, das Assunta und mir da gegenübersaß. In seinen Augen glühte es düster. Sogar die Gestalt wurde voller und stattlicher. Kräftige Muskeln erschienen.
Die Finger aber waren verkrümmt und mit langen, kräftigen Nägeln versehen. Die Stimme klang grollend. Eine dunkle Sphäre umgab jene Gestalt, und abscheulicher Leichengestank erfüllte das Zimmer.
»Ich will gehen«, grollte es. »Manchmal bin ich geistig ein wenig verwirrt. Entschuldigt die Aufregung. Es ist alles in Ordnung.«
Damit stieß jenes Wesen, das nur noch äußerlich César Lopez glich, Assunta achtlos zur Seite, warf mir einen Blick zu, der mich wanken ließ, und eilte aus dem Bungalow.
Ich folgte hinterher. Draußen war aber niemand mehr. Nur mein Hund jaulte und verkroch sich in den letzten Winkel.
 
 
 
Ich will hier nicht weiter ausführen, wie ich mit Assunta zusammen die silberne Lanze des Quesadas aus dem bedeutendsten Museum von Bogotá stahl. Gleich am Nachmittag des nächsten Tages fuhr ich mit dem Indiomädchen im Lamborghini vor Lopez' Villa vor. 
Der Hausmeister, ein pockennarbiger Finsterling von einem Mestizen, wollte uns abweisen. Ich beharrte darauf, meinen Freund César Lopez sofort zu sehen und zu sprechen.
»Kommen Sie heute Abend wieder, Señor«, antwortete der Hausmeister barsch und wollte die Türe schließen.
Nach Sonnenuntergang wollte ich die Villa bestimmt nicht betreten. Ich stellte den Fuß in die Tür. Der Hausmeister riß sie wütend auf und baute sich vor uns auf. Er hob die klobige rechte Faust. Ich weiß selber nicht, wo ich die Kraft hernahm. Aber mit drei knallharten Schlägen schmetterte ich ihn zu Boden.
Wir fesselten ihn mit seinem Gürtel. Assunta trug die Spitze jener silbernen Lanze, die den Schattendämon schon einmal fast tödlich getroffen hatte, unter ihrer Mantilla verborgen. Durch düstere, verwahrloste Räume eilten wir, an scheußlichen Statuen und geschnitzten Dämonenmasken vorbei in den Keller.
Ich hatte dem Hausmeister seinen Schlüsselbund abgenommen. Er leistete uns gute Dienste. Bald standen wir in dem größten Kellerraum, den ein fahles Leuchten erhellte. Es stammte von einer kristallinen Substanz, die in die Fugen an der Decke eingebracht worden war. Es handelte sich um das gleiche Material, das es auch in der riesigen Felsenkuppel in Borgoracha gab. Ein bisher noch unbekanntes chemisches Element befand sich daran.
Die Wände des Kellers waren mit eingemeißelten Darstellungen verziert, die Szenen aus der Schattenwelt und Kulthandlungen der Indios zeigten. Die Reliefs wirkten verblüffend realistisch und schienen ein eigenes Leben zu haben. Es war, als ob man in sie hineintreten und in der Schattenwelt verschwinden könnte.
Assunta und ich waren von unserem Erlebnis mit dem Dimensionstor in der Vorhalle von Borgoracha gewarnt und hüteten uns, diese Reliefs zu berühren. Die Kellerdecke zeigte zwischen den leuchtenden Fugen geflügelte Schlangen und andere Fabelwesen. Der Boden war völlig glatt, fugenlos und glänzte mattschwarz.
In Hintergrund des Kellerraums stand ein unsymmetrischer Stufenaltar, auf dem in seltsam verzerrten Konturen ein scheußliches krötenartiges Götzenbild hockte. Es war das gleiche, das César Lopez am Grund jenes Schachtes in Borgoracha in der Grotte mit dem Hammer zerschlagen hatte.
Es gab für mich keinen Zweifel. Er hatte die Teile nach Bogotá transportieren lassen und sie hier wieder zusammengefügt. Die Augen des Götzen glühten und funkelten. Eine Sphäre von Düsternis umgab ihn, und über ihm schwebte es wie eine schwarze Wolke.
Schatten bewegten sich in dem Raum. Es raunte und wisperte. In der Ecke aber lag César Lopez auf einem Lager von Stroh und Lumpen, bis zum Skelett abgemagert, bemitleidenswert anzusehen. Assunta und ich eilten zu ihm hin. Ein Zischen und Brodeln ertönte von dem Götzenbild auf dem Stufenaltar.
Es war, als ob es sich zum Sprung niederducken würde. César schlug die Augen auf, als wir uns zu ihm niederbeugten. Sein Blick flackerte. In meinem armen Freund waren die Lebenskräfte fast erloschen.
Seine Substanz war beinahe aufgezehrt. Borgor hatte ihn rücksichtslos ausgebeutet. Mühsam setzte César sich auf.
»Meine Geliebte«, sagte er kaum verständlich zu Assunta. Zu mir: »Mein Freund! Ich bin froh, euch noch einmal zu sehen. Aber jetzt müsst ihr fliehen, denn gleich ist es soweit. Ich werde für immer in das Reich der Schatten eingehen. Und in meiner Gestalt wird ein dämonisches Wesen umherwandeln, das schlimmer ist als alles, was ihr euch vorstellen könnt. - Flieht, ihr könnt hier nichts ausrichten und mich nicht mehr retten!«
Ich ließ mir von Assunta die Lanzenspitze geben und zeigte sie ihm.
»Da, César, das ist die Lanze der Konquistadores, die Borgor schon einmal besiegten. Gil de Quesada, auf den du deine Abstammung zurückführst, gebrauchte sie. Diesmal werde ich sie benutzen. Sag mir, was ich tun soll, mein Freund!«
César Lopez schaute die silberne Lanzenspitze an. Seine Gesichtszüge und die völlig ausgemergelte Gestalt strafften sich. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen.
»Also sind meine Gebete doch endlich erhört worden! Nicht du wirst die Lanze führen, Alfonso, sondern ich. Denn ich bin ein Träger der Macht. Auf mein Wort hin öffnete sich das Tor im Berg, auf deines nicht. Ich habe die Kraft.«
»Du bist zu schwach, César«, sagte ich und wollte ihn niederdrücken.
Aber César Lopez streifte meine Hand ab und erhob sich. Er stand aufrecht da, ohne zu schwanken. Ein Grollen und, hundertfach verstärkt, das Fauchen eines wütenden Jaguars erklangen. Es wurde um einige Schattierungen finsterer und mehrere Grade kälter in dem Kellerraum. Die Schatten begannen zu leben und umdrängten uns von allen Seiten, streckten Schlieren und Krallenfinger nach uns aus.
Das plumpe Krötenmonster auf dem Altar hopste herbei. Es bestand nicht mehr aus Stein, sondern aus einer schleimigen, scheußlich stinkenden Masse, die Pfützen auf dem Steinfußboden hinterließ. Und aus einer der Wände oder vielmehr dem darin befindlichen Dimensionstor trat jenes Schattengespenst hervor, das ich zuerst bei unserm Lagerplatz im Kordillerendschungel gesehen hatte.
Hochgewachsen, halb Mensch und halb Schatten, mit glühenden Augen, dem Ausdruck satanischer Bosheit im Gesicht, und mit Krallenhänden. Diesmal erschien das Schattengespenst aber nicht in der Gestalt eines Indios, sondern in jener des César Lopez. Mein Freund sah sein dämonisch entstelltes Ebenbild vor sich.
Und über dem Altarsockel stand das halbgeschlossene dunkle Auge, das Zeichen Borgers. Diese Dreieinheit des Schreckens war zuviel für Assunta. Aufschluchzend sank sie nieder. Ich wankte unter dem Ansturm der dämonischen Energien und brach in die Knie, unfähig zu jeder Aktion. César Lopez aber stand.
»Abscheuliches Gezücht aus dem Abgrund jenseits der Sterne!«, rief er. »Der Bastardnachkomme der Quesadas erwartet euch! Diesmal sollt ihr die Zeche bezahlen!«
Er war groß, mein Freund César Ignacio Lopez, bei all seinen Fehlern und Verirrungen ein äußerst tapferer Mann. In ihm floss das Blut der Konquistadores, und er hatte wohl auch ihren fanatischen Glauben. Er griff an. Das Pandämonium, das nun losbrach, lässt sich kaum beschreiben. Schreien und Heulen und wirbelnde Schatten.
Getöse und Zittern des Bodens. Die Wände schienen zu verschwinden, und es war, als ob wir uns direkt in der Schattenwelt aufhalten würden. Vielleicht trogen mich meine überreizten Sinne. Aber ich meine, Männer in silbern schimmernden Rüstungen gesehen zu haben, die mit Schwertern, Lanzen und Arkebusen auf die Schattenwesen losgingen, während César Lopez wie ein Löwe kämpfte.
Waren es die Geister seiner Vorfahren, die ihm zu Hilfe eilten, um den Höllenspuk für immer zu beenden? Die silberne Lanzenspitze in Césars Hand funkelte und strahlte. Er durchbohrte damit das Schattengespenst, das aufbrüllend niedersank und zu einer schleimigen schwarzen Pfütze zerfloss. Er fügte dem krötenartigen Monster schwere Wunden zu, was ich niemals für möglich gehalten hätte, obwohl es ihn übel dabei zurichtete. Und er schleuderte die gleißende Lanzenspitze schließlich in das dunkle Auge. Der Krach, der nun folgte, ließ das ganze Haus erbeben. Die Schatten flohen durch einen Riss in der Wand.
César brach zusammen. Assunta und ich, die wir uns wieder bewegen konnten, liefen zu ihm. Aber wir sahen nur noch in seine gebrochenen Augen. César Ignacio Lopez war tot. Ein triumphierender und zugleich friedlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht.
 
 
 
Das ist die Geschichte. Assunta und ich konnten uns gerade noch aus der Villa retten, die teilweise einstürzte. Die Trümmer erschlugen auch den Hausmeister, der zu den Anhängern des Schattengottes Borgor gezählt hatte. Offiziell hieß es, César Lopez habe eine schwere Krankheit gehabt, und es hätte in seiner Villa eine Explosion gegeben.
Césars Leiche wurde aus dem Keller der eingestürzten Villa geborgen und in allen Ehren bei einem Staatsbegräbnis feierlich beigesetzt. Seine Verletzungen schrieb man der Explosion und den niederstürzenden Trümmern zu. Meine Aussagen und die Assuntas schlummern in Geheimprotokollen. Man hat nie weiter nachgeforscht.
Es gab keinen Spuk mehr, weder in Bogotá noch in Borgoracha.
Der Schattengott Borgor ist nicht mehr. Manchmal aber, wenn ich des Nachts durch die Straßen von Bogotá gehe, beobachte ich die Schatten. Und es ist mir, als ob ich ein Wispern und Raunen hören würde. Botschaften aus einer anderen Welt. Dann bekreuzige ich mich, trete rasch zur Seite und denke an meinen Freund César Ignacio Lopez.
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